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aus der
Vi e r t e s  Hefr.
G n a d a  u ,
im Verlag der Buchhandlung der Evangelischen Bruder - llm'lät
bei H a n s  F r a n z  B u r k h a r d ,
so wie
in allen Brüdergememen' bei E. K u m m e r in Lerp z i g 
. und bei F e l i r  S chneider in Base'k.
A n z e i g e.
D dem der evangelischen
Brüdergemeine, welcher voriges Jahr gehalten 
worden ist, in Antrag gekommen, den Preis 
der seit dem Jahre 1819 erscheinenden Nach­
richten aus der Brüdergemeine noch mehr her­
abzusetzen, so hat die Direction der evangeli­
schen Bruder-Unitat beschlossen , mit Anfang 
dieses Jahres den Preis derselben von 3 Rthlr. 
auf 2 Rthlr. Preuß. Cour. zu erniedrigen, in 
der Absicht, das Anschaffen dieser 
welche wich bisher,
Lebensläufe aus neuerer und älterer Zeit und
Correspondenz- Nachrichten enthalten soll, noch
Mehrern möglich und dieselbe noch allgemeiner 
bekannt zu machen.
Wer wenigstens 10 Erempl. bestellt, er­
hält 1 Erempl. frei. Die älteren Jahrgänge 
1819 bis 1836 aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu 1 Rthlr. 
1Z Sgr. der Jahrgang zu haben.
Na c h r i c h t e n
aus der
B r u d e r  - G e m e i n e .
i
1 8 3 7.
V i e r t e s  H e f t .
R e d e
des Bruders Levm Reiche! an die Gemeine 
in Herrnhut, am 10. April 1836.
Ges. Die Sum m a Deiner köstlichen Gedanken rc.
Ic h  danke D ir  von Grunde meiner Seele rc. 5 6 6 ,1 .4 .-  
Gesegnet sei'« die Stunden rc. 493 , 2 .
L e h r te x t :  D er Herr that hinzu täglich, die da
selig wurden, zu der Gemeine. Ap.Gesch.2, 47.
M ehre, D u  Geist des Herrn! Seine Gnaden- 
heere an Zahl und K ra ft! 959, 7 .
Unser heutiger T e x t, meine lieben B rüder und 
Schwestern! verseht uns m it wenig W orten in eine 
zwar längst vergangene, aber unbeschreiblich schöne 
Z e it, bei der w ir A lle , denen die Kirche Jesu 
Christi, die Gemeine der Heiligen, etwas werth ist, 
oft und gern verweilen. Eö ist die Zeit ihrer 
K indheit, ihres Anfangs, der, wie der Anfang alles
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Guten, zwar klein, aber ungemein lieblich w ar; 
die Z e it, wo das Senfkörnlein, das einst ein so 
mächtiger B aum  m it weit umher verbreiteten Zwei» 
gen werden sollte, eben erst aus dem Schooße der 
Erde hervorgebrochen war, als ein zartes Gewächs, 
das in lebendiger Frische, in unbefleckter Reinheit, 
noch von keiner Sonnenhitze versengt, noch von 
keinem S tu rm  gebeugt, nur lauter schöne Hoffnun­
gen für die Zukunft darbot. A ls der Heiland S e in  
Werk hier auf Erden vollendet hatte, als E r ,  ge- 
krönet durch Leiden des Todes m it Preis und Ehre, 
als der Herzog unserer S e ligke it, als der S ie ­
ger über Tod und G rab, im  Glanz der Unsterb­
lichkeit und des ewigen Lebens zurückgekehrt war 
zu D em , der Ih n  gesandt hatte, und sich gesetzet 
hatte zur Rechten der Majestät in der Höhe: so
ging auch die Verheißung, m it der E r segnend von 
Seinen Ausecwählten geschieden w ar, alsbald in 
die Erfü llung. D er heilige Geist kam herab auf 
die Jünger des H errn ; sie wurden angethan m it 
K ra ft aus der H öhe; sie verkündigten in Jesu 
Namen Buße und Vergebung der Sünden; Tau­
sende hörten die Friedensbotschaft, und Tausenden 
that der Herr die Herzen au f, daß sie glaubten 
und sich taufen ließen und selig wurden. D a  sam­
melte sich die kleine Heecde, die der große und 
gute H irte, der S e in  Leben ließ für Seine Schafe, 
als E r  noch hier auf Erden wandelte, schon im ^ 
Geiste als gegenwärtig geschaut und m it so inniger 
Liebe umfaßt hatte, der E r  S e in  Reich verhieß.
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der E r schon im  voraus die Versicherung gegeben 
hatte, daß sie dauern solle bis ans Ende der Tage, 
und daß auch die Pforten der Hölle sie nicht über­
wältigen sollen. S o  entstand die Gemeine, die 
E r sich durch S e in  eigen B lu t  erworben hatte, die  ^
Behausung Gottes im Geist, erbauet auf den Grund 
der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der 
Eckstein ist, auf welchem der ganze B a u  in einan­
der gefüget, wuchs zu einem heiligen Tempel in 
dem Herrn. W as w ir von ihr in den ersten K a ­
piteln der Apostelgeschichte lesen, ist uns noch im ­
mer ein herzhinnehmendes B ild  von der Fülle deS 
inneren Lebens, das in ihr waltete, von dem H un­
ger und Durst nach dem W orte der W ahrheit, der 
sie beständig um die Apostel her versammelte, von 
der herzlichen Liebe und Einigkeit des Geistes, der 
sie als Glieder eines Leibes, als B rüder und 
Schwestern im  höchsten S inne des W ortes , m it 
einander verband, und von den unerschöpflichen 
Segen, die sie in ihren täglichen Erbauungen, in 
ihren gemeinschaftlichen Gebeten, in ihren vereinten 
Lob- und Dankgesängen zu dem H errn , der sie 
errettet und selig gemacht hatte, suchten und fanden. 
S ie  baueten sich und wandelten in der Furcht des 
H errn ; sie hatten Ruhe von außen und Gnade bei 
allem Volke; da verging kein einziger Tag, an 
welchem nicht der Herr neue Genossen zu ihrem 
seligen Bunde hinzugefügt hätte.
D ie  Z e it, m. l.  B r r .  u. S chw n.! ging bald 
vorüber; auf die erste Ruhe folgte bald mancherlei
36 *
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Unruhe; auf die erste Freude folgte bald allerlei 
Trübsal; es erhoben sich Verfolgungen; es zeigten 
sich Gefahren von Außen und In n e n ; wenige 
Jahrzehende —  so stellt uns die Gemeine schon 
einen ganz andern Anblick dar, zwar größer, rei­
cher und umfassender, aber weit weniger rein und 
ungetrübt, als jener erste ist. Dennoch blieb ihr 
inneres Wesen dasselbe; der Felsengrund, auf dem 
sie ruhte, Christus und S e in  B lu t ,  konnte wol 
erschüttert, aber nicht wankend gemacht werden; 
der Herr, dem sie angehörte, trug den S ieg davon 
über alle Angriffe von Außen, und über alle V e r­
derbnisse im  In n e rn ; nicht nur breitete sich das 
Evangelium in wenigen Jahrhunderten m it reißen» 
der Schnelligkeit aus über die ganze damals be­
kannte W e lt, und vernichtete die Grauel des Götzen­
dienstes, und zerstörte die Altare des Heidenthums, 
sondern auch das W o rt unsers heutigen Textes ging 
an ihr fortwährend in E rfü llung: D er Herr that 
hinzu täglich, d ie da se lig  w u rd e n ,  zu der 
Gemeine. Denn wo das W o rt vom Kreuz in sei­
ner ursprünglichen E in fa lt verkündigt wurde, da 
bewies es sich als eine K ra ft G ottes, se lig  zu 
machen A lle , die daran glauben; da fanden sich 
überall Schaaren von Menschen herzu, die es nicht 
nur gern hörten, sondern denen es auch durchs 
Herz ging, daß sie fragten: was sollen w ir thun, 
daß w ir se lig  werden? da wuchs nicht nur die 
äußere Kirche an Zahl und Umfang, sondern in 
ih r auch jene unsichtbare Kirche, jenes geistliche
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Z ion , das erbauet ist aus lebendigen Steinen und 
aus allen denen besteht, die darum der Gemeine 
Jesu Christi angehören, weil sie m it Christo selbst 
im eigenen Herzen verbunden sind und in Ih m  
ihre S e l ig k e i t  gefunden haben.
S o  ist es fortgegangen in allen folgenden 
Zeiten. D ie  einzelnen Kirchengemeinschaften, die 
hier und da entstanden, wichen wol alle mehr oder 
weniger ab von jenem reinen U rb ild , das w ir in 
der ersten Christen-Gemeine erblicken, aber sie um­
schlossen in ihren weiten Räumen in bald größerer, 
bald kleinerer Anzahl auch immer solche Seelen, 
die dem Herrn wahrhaft angehörten, die E r für 
die Seinigen erkennen konnte, die durch den Glau- 
den an Ih n  und durch die gleiche Erfahrung S e i­
ner Gnade sich auch unter einander in herzlicher 
Liebe verbunden fühlten. J e  mehr irgend eine 
äußere sichtbare Gemeine solcher M itglieder zählt, 
desto mehr ist sie das, was sie sein soll, desto mehr 
nähert sie sich ihrem hohen himmlischen B eru f, eine 
Behausung Gottes zu sein, worin E r wohnet und 
wandelt, ein Tempel zu sein, worin täglich geist­
liche Opfer geopfert werden, die G ott angenehm 
sind durch Christum; wo der Herzen einzelne Lie- 
besfiammen in einer großen Flamme Dem entgegen 
schlagen, der sie Alle zuerst geliebet hat, und wo 
eines dem andern freundlich die Hand bietet, in 
treuer Liebe, in pünktlichem Gehorsam, in schönem 
Wetteifer, Dem nachzuwandeln, den zu lieben und
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dem zur Ehre und Freude zu sein das gemein­
schaftliche Z ie l A ller ausmacht.
Auch w ir ,  m . l.  B r r .  u. S ch w n .! in unserer 
Brüdergemeine stellen eine Gemeine Jesu Christi 
d a r ,  eine besondere Abtheilung Seiner großen 
Kirche, und dürfen darum die W orte unsers heu­
tigen Textes auch auf sie anwenden. S ie  hat 
nicht nur eine lange Reihe von Jahren hindurch 
bestanden, sie hat sich nicht nur über alle Theile 
der W e lt ausgebreitet, sie hat nicht nur das ih r 
anvertraute W o rt der W ahrheit treulich bewahrt 
und Boten und Zeugen ausgesandt bis unter die 
entferntesten Nationen der Erde, sondern der Herr 
hat auch bis auf den heutigen Tag in ihr fortge­
fahren, derselben Seelen zuzuführen, die da se lig  
wurden. D as sind diejenigen, die, mögen sie nun 
unter uns geboren oder von andern Orten uns zu­
geführt sein, dem Zug der Gnade, der sie zu ihrem 
Heilande hinzieht, w illig  folgen, die sich in ihrer 
natürlichen Unseligkeit, in der tiefen Verdorbenheit 
ihres Herzens im Lichte Seines Geistes erkennen, 
die m it Ernst ihre Seligkeit schaffen und bei Ih m ,  
der die Sünder zu sich ru ft und die Kranken heilt 
und ihnen in Seinem heiligen Verdienst Gnade 
und Vergebung umsonst darbietet, Ruhe für ihre 
Herzen, Friede m it G ott und dann auch K ra ft 
finden zu einem neuen göttlichen Leben und W an­
del. Solche wissen es, was sie an der Gemeine 
haben; solche freuen sich von Herzen, daß sie m it 
Andern, die auf gleicher Gnadenbahn gleichem Ziele
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entgegen gehen, in herzlicher Liebe verbunden sind; 
solche erfahren es täglich, wie ihnen dieser schöne 
B und  zur Förderung ihres eigenen GnadengangeS 
gereicht und wie sie dadurch in ihrem Glauben ge­
stärkt, in ihrer Liebe zum Heiland gefördert und 
in ihrer Hoffnung immer aufs Neue befestigt wer­
den; solche können auch aus eigener Ueberzeugung 
einstimmen in den V e rs , den w ir vorher gesungen 
haben: „ I c h  danke D ir  von Grunde meiner See­
len, daß D u  nach Deinem ewigen Erwählen auch 
mich zu Deiner Blutgemeine brachtest und selig 
machtest." Sollen w ir glauben, m. l. B r r .  und 
S chw n .! daß ihrer nur wenige sind, und daß ihre 
Zahl unter uns immer mehr abnimmt? O wie 
könnten w ir das, wenn w ir selbst zu Jesu gekom­
men sind und aus eigener Erfahrung wissen, wie 
unermüdet E r  fo rtfäh rt, durch S e in  W ort und 
durch Seinen Geist Menschenseelen an sich zu zie­
hen und selig zu machen! W ie  könnten w ir das, 
wenn w ir noch immer aus so vielen Lebensläufen 
unserer entschlafenen Geschwister es hören, wie der 
Heiland auch ihnen nachgegangen ist und um ihre 
Herzen geworben hat, bis E r  ihnen zu stark wurde, 
und sie aus unseligen, der W e lt und ihrem Dienst 
ergebenen Menschen zu seligen Kindern der Gnade 
machen konnte! W ie könnten w ir das, wenn un­
ser Herz nicht ganz unempfänglich ist für die S e ­
gen, die E r  noch immer in reicher Fülle über un­
sere Gemeine ausgießt, so oft w ir vor Ih m  und 
in Seinem Namen versammelt sind, wo w ir Seine
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Nähe fühlen und Seinen Frieden inne werden und 
es sagen müssen in einem noch viel specielleren 
S in n e , als es dort gesagt ist, daß E r nicht fern 
ist von einem Jeglichen unter uns (Ap.Gesch. 17, 
2 7 .). D arum  wollen w ir ,  wenn gleich m it tiefer 
Schaam und Beugung, doch auch m it inniger 
Freude und Dankbarkeit es erkennen, daß auch 
von unserer Gemeine noch immer g ilt, was in un­
fern Textesworten von jener ersten Gemeine gesagt 
w ird , und wollen es Ih m ,  dem Herrn und Haupte 
Seiner Kirche und dem Erzhirten Seiner Heerde, 
gläubig zutrauen, daß durch Seine Gnade auch in 
Zukunft unsere Gemeine eine Sam m lung solcher 
Seelen bleiben w ird , die ihrem größten Theile 
nach entweder schon wirklich selig sind, oder sich 
doch im  Herzen nach solcher Seligkeit sehnen. S o  
w ird  uns unsere Gemeine, aller ihrer Unvollkom- 
menheiten und Mängel, die w ir nicht leugnen kön­
nen und wollen, ungeachtet, dennoch unbeschreiblich 
lieb und werth bleiben, und w ir werden es, je 
mehr w ir davon durchdrungen sind, was sie Ih m  
ist und werden soll, und welches Kleinod sie in 
ihrem innersten Heiligthume verbirgt, immer tiefer 
fühlen, welche innige Hochachtung, welche herzliche 
Liebe, welche ungetheilke Hingebung w ir ihr schul­
dig sind. V o r  Allem aber, m. l. B r r .  u. Schwn.! 
wollen w ir A lle , die w ir die Gnade haben, zu 
derselben berufen und ih r einverleibt zu sein, uns 
selbst fragen, ob das, was von den wahren G läu­
bigen in unserm heutigen Texte gesagt w ird , auch
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bei u n s  in Erfüllung gegangen ist? Fragen wol­
len w ir uns, ob w i r  selig wurden? ob w ir  
den H e rrn , der uns erkauft hat m it Seinem 
B lu t ,  wirklich kennen und lieben? ob w i r  in 
Ih m  Friede gefunden haben? ob Ih m  zu leben 
und Ih m  zu dienen auch unse r höchstes Z ie l ist? 
D enn, so wahr es auch ist, daß schon die äußere 
Gemeinschaft, in der w ir  m it der Gemeine stehen, 
uns nicht nur in der Gemeinschaft m it unserm 
Heiland erhalten und fördern, sondern auch, wenn 
w ir noch fern von Ih m  sind, zu Ih m  hinführen 
kann und soll; so ist es doch eben so wahr, und 
kann nie genug beherzigt werden, daß w ir nur in 
dem Maaße als w ir an I h m  Theil haben, auch 
wirklich Theil haben an der Gemeine. D as letzte 
kann da nicht sein auf eine für uns wahrhaft ge­
segnete Weise, wo das erste mangelt. S o  sieht 
auch die Liebe zum Heiland, die Freude am Herrn, 
und die Liebe zur Gemeine und die Freude an ih r 
in  unzertrennlichem Zusammenhang. O  möchten 
w ir darum auf jene Fragen doch Alle m it einem 
recht freudigen J a  antworten können! Möchten 
besonders auch die sechs und zwanzig B rüder und 
Schwestern, Knaben und Mädchen, die heute das 
Gedächtniß ihres ersten Abendmahls m it der Ge­
meine, und ihrer Aufnahme in dieselbe, m it dank­
barer Erinnerung an die ihnen dadurch widerfah­
rene Gnade begangen haben, dieser ihrer Seligkeit 
in immer vollkommneren Grade gewiß werden, und 
in wahrer bleibender Gemeinschaft m it dem Freunde
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ihrer Seelen und in wahrer herzlicher Verbunden, 
heit m it uns Allen täglich festere Schritte und ge- 
rädere T ritte  thun auf der B ahn ihres Lebens 
zur Ehre unsers gemeinschaftlichen Herrn und M e i! 
sters, zum Segen für sie selbst und für Andere 
und zur Freude der ganzen Gemeine.' D a m  
empfehlen w ir  sie der Gnade unsers Herrn Jesu 
Christi und der Liebe Gottes und der Gemeinschaft
des heiligen Geistes. ^
*  - ^  *
G es. Laß Dein Leben ihren Geist rc. 975 , 2 .
D a ß  aus ihren W ort' und Werken ,c. 1162 2. 
D u  aber, Gottesfüll' rc. 1419, 6 . ^
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R e d e
des Bruders Christian Louzer an die Gemeine 
in Herrnhut, am 29. Mai 1836.
^  - —
G  es. Betet unsern König an rc. 1446, 1.
D u  han'st uns gerne reine rc. 1355, 4.
W ol siehst D u  an uns Manches noch rc. 4 2 1 ,7 .
L o o s u n g : D a  ich ihre Wege ansähe, heilete ich
sie und leitete sie, und gab ihnen wieder Trost. 
Jes. 57 , 18 .
Der Vater nimmt uns in Seine H u t ,  der 
Sohn wascht uns mit Seinem B lu t ,  der hcil'ge 
Geist ist stets bemüht, daß E r uns pfleget und 
erzieht. 255 , 2 .
A n  den Zeiten des alten Bundes hatte sich G ott 
der Herr unter allen Nationen der Erde E in  V o lk  
erwählet und zugerichtet, daß es Seinen Ruhm 
erzähle. Dieses V o lk  sollte einen Thatbeweis dar­
stellen für die W e lt, nicht nur von der Größe und 
Allmacht seines Gottes, die sich an demselben durch 
wunderbare Beschüßungen, Durchhülfen und E rre t­
tungen verherrlichte, welche sich in der Geschichte 
dieses Volkes wie die Glieder einer Kette an ein­
ander reihen; es sollte recht insonderheit auch einen 
Beweis geben davon, wie wohl einem Volke ist.
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deß der Herr sein G ott ist, welches E r als M e in - 
Herr durch Sein Gebot und W o rt und durch S e i­
nen Geist regieret und leitet. Dieses V o lk  war 
dann auch ein besonderes Augenmerk seines Herrn 
und G ottes; E r  sahe ihre Wege an in jedem 
S inne des W ortes, E r  merkte auf ihr Ergehen, 
auf alle ihre Umstände und Verhältnisse, freute 
sich ihres Wohlergehens, so wie zu andern Zeiten 
der Jammer dieses Volkes Ih m  das Herz brach; 
aber E r  merkte auch auf ihre Wege, ob es die 
Wege des Herrn waren, in denen sie wandelten 
als ein V o lk  Gottes, oder die Wege des Fleisches 
und der Sünde, nach dem Beispiele der Heiden 
um sie her. N icht gar oft konnte E r  da m it 
herzlichem Wohlgefallen auf dieses S e in  V o lk  blik- 
ken und sich seines Wohlergehens freuen, weil es 
den Herrn fürchtete und liebte und Seine Gebote, 
Seines Hauses S itte n  und Rechte in Ehren hielt 
und m it treuer Gewissenhaftigkeit zu befolgen be­
flissen war, was noch heute wie damals die eigent­
liche Grundlage alles wahren Völkerglückes ist. 
N u r  zu oft mußte E r  m it Schmerz wahrnehmen, 
wie Is ra e l seines Gottes vergaß, sich selbst ins 
Verderben stürzte und alle oft wiederholten nach­
drücklichen Warnungen und Aufforderungen Seiner 
Knechte, der Propheten: „keh re  wieder, kehre
wieder, du A b trü n n ig e !"  in den W ind  schlug, 
wie sie dann, wenn sie bereits anfingen zu ernten, 
was sie gesäet hatten, wol noch eine ganze Weile 
dahin gehen konnten, ohne zum Besinnen zu kom-
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men ohne in ihren Abweichungen die eigentliche 
Ursache ihres Unglücks zu erkennen, ohne wieder 
den Herrn zu suchen und Seine Gnade und Hülfe 
anzurufen, bis endlich N oth und Elend wie Mee- 
reöwellen über ihrem Haupte zusammenschlugen, und 
sie nun endlich zu G ott schrien: „a c h , H err, w ir 
haben gesündiget, allein errette uns noch dieses» 
m a l! "  D a  kam dann das Schreien der Kinder 
Is ra e l vor den H errn, und E r  erhörte ihr W eh­
klagen; denn unverwandt blieb S e in  Auge gerich­
tet auf dieses S e in  V o lk ; jetzt war der Zeitpunkt 
gekommen, wo das W o rt unserer Loosung Anwen­
dung fand: „ D a  ich ihre Wege ansähe —  nicht
nur ihre harte Bedrängniß und die Quelle davon, 
ihren innern Verfa ll und Verderbniß, sondern auch 
ihre Reue und Buße —  da heilste ich sie und 
leitete sie und gab ihnen wieder T ro s t."  O  wie 
oft hat sich das in der Geschichte dieses Volkes, 
dessen Wankelmuth uns billig eine lebendige E r in ­
nerung ist an unsere eigene Unbeständigkeit und 
Unzuverlässigkeit, wiederholt! Im m e r wieder brach 
Ih m  das Vaterherz, daß E r sich Seiner verlernen 
Söhne und Töchter aufs Neue erbarmte, so bald 
nur sie I h n  von Herzen wieder suchten.
I n  den Zeiten des neuen Bundes ist es ein 
V o lk  aus aller W e lt Zungen, welches sich der Herr 
zugerichtet hat, daß es Seinen Ruhm erzähle; es 
ist Seine Kirche auf Erden, welche erbauet ist auf 
dem Grunde der Apostel und Propheten, da Jesus 
Christus der Eckstein is t, und welcher der heilige
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Geist ihre Glieder sammelt, indem E r sie durch 
das Evangelium berufet, m it Seinen Gaben er­
leuchtet und es ihnen giebst, daß sie glauben an 
den Namen des eingebornen Sohnes Gottes, und 
durch den Glauben das Leben haben in Seinem 
N a m e n ; an dieser Seiner Gemeine verherrlichet 
E r  sich als der, welchem Unterthan sind die Engel 
und die Gewaltigen und die Kräfte, indem E r sie 
als König und Herr allmächtig regieret, allen H öl- 
lenmächten zum Trotz Seine Zwecke alle zum Ziele 
füh rt, Licht schaffet in der Finsterniß, dem Nichts 
rufet, daß es werde; an ihr verherrlichet E r  sich 
als der mächtige Herzensüberwinder, wenn durch 
das gewaltige W o rt von Seinem Tod und Schmerz 
der B ä r  zum Lamme, das E is  zur Flamme w ird, 
als der treue H irte  Seiner Heerde, die S e in  S ta b  
führt, weidet, schützt und erhält, als der Bischof 
der Seelen, deren jede Ih m  ein Gegenstand so 
treuer zarter Sorge ist, als ob sie die einzige wäre 
auf der W e lt; E r  ist es eben, der alleine auf 
Seinem Herzen trägt und tragen kann M illionen 
Herzen. S o  ist S e in  Auge unverwandt auf die 
Gemeine gerichtet, die E r  auf Erden h a t; E r  
siehet an ihre Wege, merkt auf ihr Ergehen, auf 
ihre Kampfe und M ühen, in denen E r ih r jeder­
zeit m it Seiner Gnad' und Hülfe nahe ist, merkt 
aber auch ganz insonderheit auf die Wege, die sie 
wandelt, auf ihren inneren Zustand, ob E r sich 
ihrer freuen kann, weil sie vor Ih m  dasteht in dem 
reinen Brautschmuck einer Gottverlobten, weil sie
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Seinen Ruhm erzählet als ein lautes Zeugniß der 
Tugenden deß, der uns berufen hat von der Fin« 
stcrniß zu Seinem wunderbaren Licht, und in des­
sen Opfer allein zu finden Gnade und Freiheit von 
allen Sünden für alle W e lt; oder ob E r sich ihrer 
schämen, über sie betrüben und S e in  Auge m it 
M ißfallen schnell wieder von ihr abwenden muß, 
weil sie ihre Kleider besudelt hat im Dienste des 
Fleisches und der Sünde? Doch wie groß und 
verzweifelt auch ihr Schade sein mag, E r  hat sich 
einmal m it ihr verlobet in Ew igkeit; und obwol 
Berge weichen und Hügel hinfallen, so kann doch 
Seine Gnade nicht von ihr weichen und der Bund 
Seines Friedens nicht hinfallen; darum sieht und 
geht E r ihr nach auch auf ihren Irrw egen , nur 
des Augenblickes wartend, wo sie selbst ihrer Ab­
weichung gewahr w ird , gedenket, wovon ste gefallen 
ist, ihre Schäden selbst schmerzlich fühlt und dar­
über erschrickt, und eben dadurch re if geworden ist 
für Seine Hülfe; das ist dann der große, glückliche 
Zeitpunkt, da es, wie dort von Is ra e l, heißen 
kann: „ d a  ich ihre Wege ansähe, heilete ich sie
und gab ihnen wieder T ro s t ."
E in  kleines Theilchen dieser Kirche Christi 
auf Erden, und doch, wie klein es auch immer sei, 
weit und breit in der W e lt zerstreuet, in Nord 
und S ü d , in Ost und W est, so daß es wol auch 
heißen kann ein V o lk  aus aller W e lt Zungen, ist 
unser liebes, theures Brüderkirchlein, welches der 
Herr sich zugerichtet ha t, daß es Seinen Ruhm
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erzähle, ausgestreuet in die Lande als ein gutes 
S a lz  der Erde, und unter Christen und Heiden 
es durch W o rt und That bezeuge, daß das Evan­
gelium eine K ra ft Gottes ist, selig und heilig zu 
machen A lle , die daran glauben. J a ,  w ir sagen f 
es m it getroster Zuversicht, hoch erfreut und zu« 
gleich im  Gefühl unserer Unwürdigkekt tief beschämt 
über der Gnade, diesem Kirchlein anzugehören: des s 
Herrn Hand hat uns zu dieser großen und herrli­
chen Bestimmung gepflanzet und geseHet, daß w ir  
I h m  Frucht bringen und eine Frucht, die da blei- ! 
bet; und wehe uns, wenn w ir jemals diese unsere ! 
Bestimmung gering achteten oder wol ganz ^aus den 
Augen sehten! „H e rrn h u t soll nicht länger stehen, 
als die Werke Seiner Hand ungehindert drinne 
gehen, und die Liebe sei das B a n d ! "  so sangen 
unsere ehrwürdigen Vorfahren, und w ir singen es 
ihnen billig noch heute nach, in Beziehung auf un­
fern ganzen Brüderbund, dessen Fortbestehen kaum 
erst eines ernstlichen Wunsches werth bleiben würde, 
wenn es —  was G ott in Gnaden verhüten wolle! —  !
je dahin kommen sollte, daß w ir zu einer leeren 
Form  ohne G ehalt, zu einer Schale ohne Kern 
würden, und über Nebendingen unsern Hauptzweck. z 
vergäßen. Daß »aber bei der Gründung unsers 
Brüderkirchleins der Rath und das Werk nicht von 
Menschen w a r, sondern von G o tt, dafür spricht 
uns auch eine große Erfahrung von mehr als hun­
dert Jahren, in welchem langen Zeitraum alle 
äußeren und inneren Feinde es nicht zu dämpfen
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vermochten. E r ,  der S tif te r  lind Aelteste unsers 
Bundes, wußte ihn hindurchzuführen durch alle 
Verw irrungen, Zerwürfnisse und Spaltungen der 
ersten Jah re , durch alle bald darauf folgende A n ­
schläge der Feinde, in welcher Hinsicht das gegen« 
wärtige J a h r uns sehr denkwürdige, hundertjährige 
Erinnerungen bietet, an welche sich, bei vergleichen« 
dem B lick auf das damals und jetzt, wichtige und 
ernste Fragen anreihen; durch gefährliche S ich tun­
gen des Feindes, welcher ein V o lk , das Jesu M a r ­
ter in Ehren hatte, der Pflege des Geistes zu ent­
ziehen bemüht w ar, dessen Geschäft es ist, uns in 
Allem mäßiglich zu leiten, durch unübersehliche und 
vor menschlichen Augen unserer Sache unrettbar 
den Untergang bereitende äußere Verwickelungen und 
Verlegenheiten, ja bisher auch durch die vielleicht 
. größte unter allen uns drohenden Gefahren völliger 
Erschlaffung und Ersterbens, indem E r bei gewis­
sen Gelegenheiten den Geist unsers Volkes mächtig 
anzuregen wußte, so daß er sich kräftig und ent­
schieden dahin ausfprechen konnte: „ w i r  sind doch 
S e in  V o lk ,  und wollen es auch b le iben ."
Daran erkennen w ir ,  daß unsere Vrüderkirche 
nicht nur bei ihrer Gründung ein großes Gnaden - 
und Wunderwerk des Herrn w a r; sie ist auch noch 
heute S e in  A u g e n m e r k ,  und w ir singen ihr 
freudig und gläubig zu: „ D e r  so viel an dir ge­
than, hat noch mehr im  S in n e ! "  J a ,  theure 
Gemeine, E r  weiß, was du thust und wo du woh­
nest; E r siehet an alle deine Wege, und wie man-
NicrrcL Hkfk. 1837. 37
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gelhaft und voller Flecken und Runzeln du auch im ­
mer seiest, noch heute bist du Ih m  lieb und werth; 
noch heute hat E r  S e in  W o rt nicht zurückgenom­
men: „w e r  dich antastet, der tastet meinen Aug­
apfel a n . "  E r  nimmt mehr sich unsrer an, als 
ein H irte  seiner Heerde, nim m t Notiz von allen 
unsern innern und äußeren Bedürfnissen und Um ­
ständen , und diese huldreiche Herablassung des 
W elt-RegiererS und Versöhners, dieses wunderba­
ren Heilandes zum S täuble in und die uns dar­
über auf eine so besondere, anbetungswürdige Weise 
gewordene selige K larhe it ist es ja , was uns a ll­
jährlich am Feste unsers Aeltesten so tief beuget 
und so hoch erhebet.
W ir  aber fragen uns b illig , ob E r auch Freude 
an uns hat, ob E r m it Wohlgefallen sehen kann 
auf die Wege, in denen w ir wandeln, ob E r uns 
nennen kann ein V o lk , das I h n  liebet. Seiner 
S tim m e gehorchet und Seinem Namen dienet? 
Und wohl uns, wenn w ir m it rechtem Ernst und 
Angelegenheit so fragen! Dann w ird , wenn E r, 
der unsre Wege ansieht und dessen Flammenauge 
den verborgensten R ath unsrer Herzen durchschauet. 
V ieles an uns siehet, was Ih m  nicht Wohlgefallen 
kann, nicht E r  allein es sehen, auch w i r  werden 
es sehen und uns dessen bestimmt b e w u ß t  werden, 
daß E r  dieses an uns w a h r n i m m t ;  w ir werden 
den B lic k  sehen, m it welchem S e in  Auge auf uns 
ru h t; und wenn dann dieser S e in  B lick uns so 
on's Herz redet, wie er dort dem Petrus bis in 's
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Innerste drang; wenn w ir ,  wie dieser, unsere 
Schaden recht bitterlich beweinen, weil w ir sie ganz 
erkennen und uns ihrer von Herzen schämen: dann, 
o dann ist der große Zeitpunkt da, auf welchen E r 
nur wartet, um an uns thun zu können nach S e i­
nem Herzen, der Zeitpunkt, wo es heißen kann: 
„d a  ich ihre Wege ansähe —  nicht ihre Schaden 
alle in, sondern auch ihr tiefes Trauern um diese 
Schaden —  da heilete ich sie und gab ihnen wie­
der T ro s t."
O  wie nahe muß jeht uns Allen der Wunsch 
liegen, daß der gegenwärtige Zeitpunkt ein solcher 
sei für unsern ganzen Bruderbund! Heute, am 
Vorabend der Eröffnung eines S y n o d i  der B rü» 
der - U n itä t, dessen M itg lieder sich aus der Nähe 
und Ferne hier in Herrnhut gesammelt und eine 
liebevolle brüderliche Aufnahme gefunden haben, 
fühlen w ir uns wol Alle ganz besonders feierlich ge­
stimmt, voll gespannter Erwartungen, seien sie nun 
freudiger oder sorglicher A rt, und vielfach veranlaßt 
zu heißem Gebet und Flehen. „W ache  auf zu 
Deiner Sache, mein Gott  und H e r r ! "  ist der ein­
stimmige R u f,  der aus den Herzen aller wahren 
M itg lieder unsers Bundes in der ganzen B rüde r- 
U n itä t zum Himmel steigt; w ir rufen Ih n  an, 
daß E r Seinen guten Geist sende, daß der es sei, 
der in dieser Versammlung den eigentlichen Vorsiß 
führe, daß E r  alle Verhandlungen nach Seinem 
S in n  und Herzen leite, und uns bei allen B e ra ­
thungen den großen Hauptzweck unsers Bundes un-
37 "
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verrückt vor die Augen stelle. O  möchte das W a l­
ten dieses Geistes, der ein Geist ist der Liebe und 
des Friedens, der Zucht und der Furcht des Herrn, 
sich in den bevorstehenden Wochen in dieser ganzen 
lieben Gemeine, in deren M itte  diese Versammlun­
gen gehalten werden, besonders mächtig spüren las­
sen! Herrnhut, der Erstling unserer Brüdergemei- 
nen, dieser O r t ,  an welchen sich für uns so viele 
theure und große Erinnerungen knüpfen, Erinnerun­
gen, welche diesen O rt einem Jeden, dessen Herz 
für die Sache unserer Gemeine warm schlagt, be­
sonders lieb und werth machen müssen, Herrnhut 
müsse auch jetzt der Erstling werden, wo der Othem, 
der die Todten regt und Leben in die Glieder trägt, 
sein Wehen mächtig spüren lasse, der Erstling, über den 
neue Geistessluthen und LiebeSgluthen sich ergießen, 
der Erstling, von dem es heißen kann: „ d a  ich 
ihre Wege ansähe, heilete ich sie und leitete sie und 
gab ihnen wieder T r o s t ! "  Und diese seligen E r ­
fahrungen müssen dann auch allen unsern lieben Ge­
meinen unter Christen und Heiden zu Theil werden! 
Amen, daß es also sei! O  daß das herrliche Loo- 
sungswort, welches uns der Heiland morgen zur E r ­
öffnung des Synodi geschenkt hat, schon im  voraus 
hindeute auf die S tim m ung , in welcher derselbe w ird 
beschlossen werden und die sich von ihm allen Ge­
meinen mittheilen w ird : Es w ar, als hörete man 
E in e  S tim m e, zu loben und zu danken dem Herrn!
Ges. Bleib, ach bleib, o Haupt, am Leib rc. 1 0 6 9 ,4 .
s
/ >  R e d e
des Bruders Christian Wilhelm Matthiesen 
an die Gemeine in Herrnhut, am 10. Juli
1836.
Ges. So lang es Gott gefallt rc.
Er kann barmherzig sein rc. 346, 1. 2.
D u  nnser auserwählres H aupt rc. 3 9 3 ,1 .
L o o s u n g :  Deine Barmherzigkeit ist alle Morgen
neu, und Deine Treue ist groß. K la g l.3 , 23 .
Ewig währet Sein Erbarmen, ewig w ill E r  
uns umarmen mit der süßen Liebeshuld, nicht ge­
denken unsrer Schuld. 1622, 1.
itvdiesen W orten des Propheten Ierem ia stim­
men w ir Alle, meine lieben Bruder und Schwestern! 
ganz gewiß überein nach der Erfahrung, die w ir 
gemacht haben in unserm Lebensgange. W ir  stim­
men damit überein für's Erste im  Allgemeinen, 
wenn w ir sehen auf das Schicksal der Menschen­
kinder, wie der V a te r im Himmel solche Liebe, 
solche Barmherzigkeit denselben erzeigt hat :  denn 
jeder Augenblick ist Seiner W ohlthat Stück. W ir  
stimmen damit überein, wenn w ir betrachten den 
Gang der Kirche unsers Herrn und Heilandes, wie 
E r  dieselbe geleitet hat so wunderbar, m it solcher 
Barmherzigkeit, und w ir mästen es hinzufügen, m it
solcher Treue. Wenn w ir aber dabei gedenken an 
so mancherlei Zeiten, wo es nicht gerade immer 
dem Aeußern nach gut gegangen ist; wenn w ir 
gedenken an mancherlei Führungen des Herrn m it 
Seinen Menschenkindern, oder m it Seiner Kirche, 
da Tage der N oth  und der Trübsal kamen: können 
w ir eö wol auch dann auösprechen, daß Seine 
Barmherzigkeit alle Morgen neu und Seine Treue 
groß ist? O gedenken w ir doch daran, in welcher 
Zeit der Prophet Jeremia dieses W o r t  geredet hat! 
Seine ganze Lebenszeit war ja eine Zeit der Noth 
und des Kummers für ihn und für sein ganzes 
V o lk ; und als er dieses W o r t  gesprochen hat in 
seinen Klagliedern, schien sich wol der Zorn des 
Herrn ergossen zu haben über S e in  V o lk  Is rae l. 
D ie  heilige S ta d t war zerstört, der Tempel des 
Herrn war vernichtet, das ganze Land war ver­
ödet, und m it den wenigen Übriggebliebenen des 
Volkes im Lande hatten sich vermengt Heiden, die 
- aus der Ferne dorthin gekommen waren. Und 
doch sprach es der Prophet aus, daß des Herrn 
Barmherzigkeit alle Morgen neu und Seine Treue 
groß ist.
W ie  können w ir wol anders als eben so spre­
chen, auch in Zeiten der N oth  und der Trübsal, 
wenn sie über uns kommen im  äußeren Leben, oder 
wenn w ir sie herein brechen sehen über die Kirche 
unsers Herrn? Es war dieses W o rt des Prophe­
ten ein W o rt des Glaubens aus seinem M unde, 
und es ist noch heutiges Tages ein W o rt des Glau«
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bens aus dem Munde und Herzen aller derjenigen, 
welche es ihm nachsprechen können.
J a ,  m. l.  B r r .  u. Schivn.! in den Zeiten der 
Noth und der Verlegenheiten muß es sich zeigen, 
ob in unsern Herzen ist die Hoffnung auf den 
Herrn H e rrn , ob w ir auf I h n  vertrauen können, 
ob w ir es schon im voraus im Geiste erblicken, 
wenn unser Auge hier auf Erden es gleich noch nicht 
sieht, wie der Herr die Hülfe für uns schon bereit 
hat, wie Seine Barmherzigkeit jeden Morgen neu 
für uns ist, wie Seine Treue so groß gegen uns 
ist. Ach Seine Treue! W ir  haben ja bei Ih m  
nichts verdient als S tra fe  durch das, was w ir ge­
than haben, nach dem wie wenig w ir Seine Barm» 
Herzigkeit anerkannt und angewandt haben in un» 
serm Lebensgange. Darum  fühlen w ir uns wol 
als Sünder und Sünderinnen vor Ih m ,  und müs­
sen es erkennen, w ir haben es nicht verdient, daß 
E r  Seine Barm herzigkeit, Seine G üte, Seine 
Liebe uns zuwendete. E r  hatte wol m it unsern 
Seelen geschlossen einen B und des Friedens, E r 
hielt m it großer Treue über demselben, w ir aber 
haben ihn gebrochen, w ir sind vielfach untreu ge­
wesen, w ir haben unsre Versprechen nicht gehalten!
D a m it kommen w ir ,  m . l.  B r r .  u. Schw n.! 
auf die Geschichte unserer eigenen Seele zurück, 
und können nicht stehen bleiben blos bei dem A ll­
gemeinen der Kirche unsers Herrn, auch nicht ein­
mal bei dem Allgemeinen unsrer Brüdergemeine, 
von der w ir  es auch gewiß sagen müssen, daß
574
Seme Barmherzigkeit alle Morgen neu über derselben 
und Seine Treue groß an derselben gewesen ist; nein, 
da müssen w ir ein Jegliches auf sich besonders zurück» 
gehen, und was finden w ir denn da? D er Heiland 
ist uns nachgegangen m it Barmherzigkeit von Anfang 
an, bis E r unsre Seelen gefunden hatte: sei es nun, 
daß w ir schon in zarter Jugend zu Ih m  hingezogen 
worden sind, daß uns Seine Barmherzigkeit ver­
kündigt wurde, sobald w ir nur den ersten Gedan­
ken fassen konnten, oder daß w ir eine Weile durch 
die Wüste dieses Lebens wandern mußten, ohne 
die Barmherzigkeit des Heilandes zu kennen, daß 
w ir aber dann erweckt wurden durch einen beson­
deren Beweis Seiner Gnade, daß w ir erleuchtet 
wurden durch Seinen heiligen Geist, daß der S tra h l 
Seines Lichtes uns durchdrungen hat, daß w ir so 
hingeleitet wurden zu dem B o rn  des ewigen Heils. 
W ie  auch der Heiland sich zu unsern Seelen be­
kannt hat auf die eine oder die andere Weise, mehr 
oder weniger ausfallend, d a r i n  ist es doch einerlei, 
daß E r Seine Barmherzigkeit uns kund gethan 
hat, daß E r sich zu uns bekannt hat alle Morgen 
aufs Neue m it derselben, daß E r uns immer wie­
der und wieder leitete auf den Weg des ewigen 
H e ils , wenn w ir nicht mehr auf demselben wan­
delten. D a fü r hätten w ir Ih m  Freude und Ehre 
bringen sollen, denn E r hak ja einen B und  des 
Friedens m it uns geschlossen, E r  ist unermüdet in 
demselben gewesen, alle Morgen neu Seine B a rm ­
herzigkeit uns sehen zu lassen; w ir aber sind viel-
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fach abgewichen, und es w ird einem Jeglichen sein 
Herz besonders sagen, auf welche Weise, und wie 
bei ihm die Schuld besonders ist. Gewiß hatte 
nun der Heiland volles Recht gehabt, den B und 
aufzuheben m it uns; aber Seine Liebe ist über 
Alles groß, und E r  halt fest an Seiner Treue, 
wenn bei uns auch keine S p u r von Treue mehr 
zu finden ist. J a  darum müssen w ir es auf be­
sondere Weise lobend aussprechen, daß Seine B a rm ­
herzigkeit alle Morgen neu über uns gewesen ist, 
daß E r m it unserer ganzen Gemeine Seinen B und  
des Friedens noch hä lt, obgleich w ir im Einzelnen 
so vielfach abgewichen sind, obgleich Ih m  daher 
das Ganze nicht die Ehre gebracht hat, welche cS 
Ih m  hatte bringen sollen und bringen können nach 
Seiner Treue und Barmherzigkeit. Bringen w ir 
Ih m  aber Lob und Ehre, so fühlen w ir es dabei 
doch lie f im  Herzen, daß, wie w ir es gern woll­
ten, w ir es nicht können. W ie  oft hat E r  S e i­
nen B und  des Friedens m it uns erneuert! wie 
oft hat E r uns aufgefordert zu neuer Treue! wie 
oft haben w ir Ih m  dieselbe wol angelobt, ober 
w ir  wurden so bald wieder träge in unserm Her­
zen, w ir vergaßen so bald wieder das Versprechen, 
das Gelöbniß, welches w ir Ih m  abgelegt hatten; 
w ir  fühlten uns oft wieder nach solchen Gnaden - 
Stunden und Tagen ersterben in unserm Herzen; 
und in solchem Gefühl— was h ilft es uns denn, wenn 
w ir es wissen, daß die Barmherzigkeit des Herrn 
alle Morgen neu ist, daß Seine Treue groß und ewig
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ist, wenn w ir das Gefühl davon in unsern Herzen 
nicht haben? I s t  Jesus Christus durch S e in  ver­
dienstliches Leben, Leiden und Sterben der Heiland 
aller W e lt, und w ir haben nicht die Gewißheit im  
In n e rn , daß E r es in dem Augenblick auch u n ­
serm Herzen is t, was nützt uns solches Alles? 
D ann müßen w ir es wol manches M a l m it Thrä­
nen in den Augen und m it tief ergriffenem Gefühl 
unserer Herzen aussprechen: „K ö n ig  Jesu! es ist 
w ahr, alles das ist sonnenklar; E i n e s  fehlt der 
armen Taube, nur das einz'ge W ö rtle in : G l a u b e !  
ohne den kriegt Niemand R u h '; und wer theilt 
ihn aus, als D u ? "  Haben w ir aber nur dieses 
Gefühl, und wenn w ir es nicht einmal aussprechen 
könnten, daß der Heiland den Glauben austheilen 
kann, so ist uns m it solchen Seufzern durchge- 
hoffen.
W ir  vernehmen in unserm heutigen L e h r te x t  
aus dem Evangelium Johannis S e in  W o rt:  W ie  
der V a te r das Leben hat in Ih m  selber, also hat 
E r  dem Sohne gegeben, das Leben zu haben in 
I h m  selber (Jo h . 5 , 2 6 .) .
D e r, den man durch den Kreuzestod gedachte 
auszurotten, den macht der große Lebensgott zum 
Leben aller Todten. E r  n im m t das aus fre iw ill'- 
gem Trieb gelaff'ne Leben wieder. W as thun w ir 
Ih m  dafür zu Lieb'! S o  denken Seine Glieder. 
Dieser Vers weifet uns auf die Deutung des W o r­
tes unsers Heilandes hin, wie E r, als auferstanden 
von den Todten, das Leben in I h m  selbst hatte.
>weil es Ih m  vorn V a te r gegeben war. Aber zu 
unserer Gerechtigkeit ist E r auferweckt worden von 
den Todten durch die Herrlichkeit des V a te rs ; das 
Leben in Ih m  selbst hat Ih m  der V a te r gegeben, 
nicht für I h n  allein, denn E r, der ewige, der ein» 
geborne S ohn des himmlischen Vaters hatte ja 
von Ewigkeit her dieses Leben; nein, es ward 
Ih m  gegeben. Ih m ,  dem Menschensohne, um un» 
sertwillen, damit E r  das Leben habe in Ih m  selbst, 
es uns zu verleihen, damit w ir ,  die w ir todt sind 
in Sünden, wieder belebt werden könnten durch 
den heiligen Geist, der von Ih m  uns gegeben 
w ird , damit w ir von Ih m  erhalten das ewige Le» 
ben, damit w ir wieder beseligt würden m it dem 
rechten Glauben und der glühenden, flammenden 
Liebe der Seele zu I h m ,  wenn w ir dieselbe ent­
behren, wenn w ir also in den Todes-Schlaf der 
Sünden immer mehr und mehr versinken. Unend­
lich viele M itte l hat nun der Heiland nach Seiner 
Allmacht und nach Seiner Barmherzigkeit und 
Treue, durch welche E r  unsere Seelen aufs Neue 
belebet; E r  allein aber wirket es durch dieselben 
selbst in uns. S o  erfahren w ir es täglich und 
stündlich, und sind Ih m  dafür im Rückstand des 
Lobes und des Dankes, die Ih m  dafür von uns
gebühren.
A u f eine ausgezeichnete Weise haben w ir es 
am gestrigen festlichen Abend erfahren, wie in un­
serm Heiland das Leben selbst ist, indem E r uns 
gcspeiset hat m it Seinem Leibe und getranket m it
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Seinem B lu te . D a  wurden w ir durchgangen m it 
Kräften des ewigen Lebens; da fühlten w ir uns 
gestärket zu einem neuen Glaubenslauf; da könn» 
ten w ir uns Ih m  von Neuem hingeben m it Leib 
und Seele zu Seinem Eigenthum ; da war es 
uns, m. l. B r r .  u. S ch w n .! wol Allen, als könnte 
der B und  des Friedens, den E r  nach Seiner 
Barmherzigkeit und Treue wieder m it uns erneuert 
hat, nun fortan nicht mehr von uns gebrochen 
werden. Und wenn w ir es gleich sagen müssen: 
„ w i r  sind fo arm , w ir sind so schwach, w ir kön­
nen den Segen nicht sicher bewahren, den der H err 
uns ertheilt h a t , "  so bleibt uns doch davon im ­
mer das Gefühl des seligsten und belebendsten Ge­
nusses zu einem bleibenden und ewigen H e il, wel­
ches uns stets begleiten soll, dereinst auch aus die­
ser Sterblichkeit in die Ewigkeit hinüber. Doch 
m it W orten ist's nicht zu erreichen, das Theilhaf­
tigwerden Seiner Leichen! Den Gruß gleichen w ir 
dem K u ß , der uns einst vollenden muß.




B e r i c h t
von der Mission unter den Cherokees am Con- 
nessanga-Fluß, von den Jahren 1834 u. 1836.
I m  Februar 1 8 3 4  traten viele In d ia n e r, unter 
welchen auch einige aus unserer Nachbarschaft 
(550  an der Z a h l), die Reise nach der Arkansaw 
an. Noch ehe diese Gesellschaft den O rt ihrer B e ­
stimmung erreichte, brach die Cholera unter ihnen 
aus, und mehr als hundert wurden von dieser 
Seuche hingerafft. Diejenigen, welche die Reise 
ganz zu Land machten, kamen gesund und wohlbe­
halten in ihrer neuen Heimath an, und aus ihren 
Briefen war zu ersehen, daß sie meistentheils sehr 
zufrieden m it ihrem jetzigen Lande sind, indem sie 
es weit besser gefunden haben, als sie es erwartet 
hatten. Unter denen, die sich neulich für Arkansaw 
bei dem Agenten meldeten, befand sich auch unser 
B ruder Christian D avid  W atten m it seinen beiden 
Schwiegersöhnen. Derselbe erklärte sich dahin: es 
sei fein fester S in n , auch ferner seinem Herrn und 
Erlöser treulich nachzufolgen und sich ganz von 
Ih m  leiten zu lassen.
A m  1 . M ä rz  ging ich (schreibt B r .  Clauder) 
nach Oochgelogee, wo am folgenden Tage eine V e r-
580
sammlung gehalten wurde, zu welcher sich aber nur 
Wenige einfanden. Mehrere Jndianerbrüder errich­
teten neben unserm Schulhause ein Obdach, unter 
welchem die Versammlungen am Osterfeste gehalten 
werden sollen. Unser Wohnhaus konnten w ir bis­
her nur selten zu den Versammlungen benutzen, da 
der Raum  für die sich einsinkenden Zuhörer zu klein 
war. Nach der Predigt am 23sten wurde die I n ­
dianerin R ahel, welche durch einen Methodisten - 
Prediger gekauft worden, in die Gemeine aufgenom­
men. H ierauf folgte die Taufe eines Kindes des 
Ind ianers Cryingwolf und seiner F ra u , welche 
ebenfalls zu den Methodisten gehört haben, nun 
aber von ihren Lehrern verlassen worden sind. 
Nachdem zum Schluß der Versammlungen der S e ­
gen ausgesprochen w ar, wurde der Abschiedsgruß 
der kranken Schwester Anna Toosawallety abgestat­
tet. S ie  ließ die Geschwister versichern, es sei ih r 
eine M aterie zum Danken, daß unsere Versamm­
lungen ungestört fortgehalten werden können; sie 
selbst werde denselben nicht mehr beiwohnen können, 
sie freue sich aber, die Hoffnung hegen zu können, 
uns dereinst vor Gottes Thron versammelt zu sehen; 
der Gedanke an ih r nahes Ende verursache ihr auch 
keineswegs Furcht, denn sie habe die Versicherung 
der Vergebung ihrer Sünden erlangt.
I n  der Charwoche und zu Ostern fanden sich 
die Geschwister zu den Versammlungen hier ein,
zu Ostern sehr zahlreich, nebst vielen Fremden und 
Freunden.
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I m  A p ril meldeten sich mehrere Ind ianer, 
welche früher m it den Methodisten in Verbindung 
gestanden, m it der B it te  um die Aufnahme in un» 
fere Gemeine, da sie fast gänzlich von ihren Leh» 
rern verlassen worden sind, welches wol Hauptfach» 
lich den Unruhen in diesem Lande zuzuschreiben ist. 
Diese Ind iane r sind uns zum Theil wohl bekannt, 
da sie in unserer Nachbarschaft wohnen, und unsre 
Versammlungen allezeit besuchen, auch durch ihren 
Wandel ein gutes Zeugniß ihres Glaubens ablegen.
Am  4 . M a i war ich in Oochgelogy und hielt 
die Versammlungen. D ie  Gegend ist nun m it 
weißen Ansiedlern angefüllt, und die Ind iane r haben 
sich meist entfernt. B r .  Georg Hicks pstegt des 
Sonntags eine Erbauungsstunde m it den wenigen 
dort wohnenden Geschwistern zu halten.
Am  Psingstfeste fanden sich zur Predigt V ie le 
hier ein, unter welchen auch mehrere Weiße waren. 
E in  Methodisten-Prediger, Namens Turtle Fields, 
befand sich auch hier, und hielt eine lange Anrede 
an seine Landsleute.
Am  1. J u n i hielt ich unserer selig entschlafenen 
Schwester Anna Toosawalleky die Leichenrede, an 
der Wohnung ihres hinterlassenen M annes, eine 
S tunde von Springplace. Ic h  hatte die Nacht 
bei V ann 's  verbracht, und freute mich, als ich sah, 
daß seine beiden Weiber sich anschickten, m it zur 
Versammlung zu gehen. H err Joseph B ann, wel» 
cher niemals eine Erbauungsstunde besucht, war 
diesen feinen Frauen dazu behülflich, und schien sich
X
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zu freuen, daß sie mitgehen wollten. I n  der Hoff. 
flung, ihn zu bewegen, sich auch dabei einzusinden,  ^
sagte ich zu ihm : „ a m  Tage des Gerichts wirst j 
du dich vielleicht damit entschuldigen, daß du nie. t 
mals eine besondere Aufforderung dazu bekommen z 
habest, die Versammlungen der Gläubigen zu be- ! 
suchen; ich w ill dich daher bitten, auch m itzuge-l 
h e n ."  „ „ I c h  kann nicht gehen, —  war seine! 
A ntw ort —  du aber hast deine Pflicht g e th a n ." "  l
Sonntags den lö te n  wurde der Ind ianer 
John Buffalonhead, der Ehemann unserer Schwe»  ^
ster S a lly ,  in die Gemeine aufgenommen. E r  ist § 
vor 7 oder 8 Jahren von einem Methodisten ge­
tauft worden, und hat seitdem einen christlichen z 
Wandel geführt und unsere Versammlungen jede r-1 
zeit besucht. D a  seine Lehrer ihre Thätigkeit sehr 
einschränkten und ihre Kirchkinder nur selten besuch­
ten, so bat er um die Aufnahme in unsere Gemeine.
I n  einer der Sonntags-Versammlungen am 
2 0 . J u l i  wurden einige Briefe aus dem Missions­
Anzeiger von der Mission unter den Negern in 
Westindien gelesen. Unsere Geschwister, welche m it 
Aufmerksamkeit und Theilnahme zuhörten, bezeug­
ten nachher ihre Freude über das dortige große 
Werk, so wie ihr Bedauern, daß die Bemühungen 
der Missionare unter ih r e r  N ation nicht m it glei­
chem Erfolg gesegnet sind. S ie  wurden darauf 
ermähnt, dem Heiland treu zu bleiben.
I n  diesem M onat herrschte großer Mangel 
an Lebensmitteln unter den Ind ian e rn , weshalb
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w ir  öfters um K o rn , B ro d  und Fleisch angespro­
chen wurden.
I n  unserer Sonntagsversammlung am I7 te n  
befanden sich mehrere fremde Ind iane r aus Elle- 
culsa, und hörten m it Aufmerksamkeit zu. Einer 
derselben kam nach der Predigt zu m ir, und be­
zeigte den Wunsch, ein Cherokee-Gesangbüchlein zu 
erhalten, welches ihm gern geschenkt wurde. Unser 
B r .  B o a s , welcher diesen Ind ianern  am nächsten 
wohnt, geht manchmal an ihren O rt und verkün­
digt ihnen das Evangelium.
Am  23sten wurde der Ind iane r John Walker 
auf dem Heimwege von der Rathsversammlung, 
ungefähr 2 Stunden von hier, von zwei auf ihn 
lauernden Ind ianern  durch einen Schuß tödtlich 
verwundet; doch war er noch im  S tande , den 
übrigen Theil des Weges von beinahe 4  Stunden 
bis nach Hause zu reiten. Anfänglich hatte man 
Hoffnung, die Wunde werde zu heilen sein, aber 
nach dreiwöchigem Leiden starb er. E r gehörte zu 
der P a rte i, welche fürs beste hä lt, das In d ia n e r­
land an die Weißen zu verkaufen und nach Westen 
zu ziehen; und seit Ja h r und Tag widersetzte er 
sich den Gesetzen und Gebräuchen der Cherokee-Na- 
tion : weshalb man schon lange besorgen mußte,
daß er ein solches Ende haben werde.
A u f die B itte  des erwähnten, nun kranken 
Bruders John Buffalonhead r it t  ich am 14. Sept. 
nach seiner W ohnung, und reichte ihm und seiner 
F ra u , unter einem seligen Gefühl der Nähe des
Vierter Heft. 1837. 38
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Heilandes, das heilige Abendmahl. D er Kranke
bezeugte, er sei bereit abzuscheiden; und schon am 
17 ten wurde ihm dieses schöne Loos zu Theil.
Am  29 . October traten w ir  eine Besuchreise 
nach B ra inard  an, wo w ir Abends ankamen und von
den. Es freute uns, auch die Missionaren D r . 
Worcester und D r . B u tle r m it ihren Familien da­
selbst anzutreffen, welche ihren Posten in Georgien 
haben verlassen müssen, und ihre Zuflucht hieher 
genommen hatten. Den folgenden Tag verbrachten 
w ir bei diesen unsern Freunden, besuchten die 
Schule für In d ia n e r-K in d e r , und besahen alle 
Einrichtungen, welche vortrefflich sind. D ie  W oh­
nungen der Missionare, die Küche, der Speisesaal 
und die Stuben für die Schüler sind sehr geräu­
mig und wohl eingerichtet.
Zu Anfang December begab ich mich noch 
einmal nach Oochgelogy. Sonntags den 7 ten 
wurde eine Versammlung bei unsern Geschwistern 
Georg Hicks gehalten, aber nur von sechs Personen 
besucht. Es ist sehr betrübend, den Abfall von 
allem besseren Wandel in dieser Gegend bemerken 
zu müssen. D ie  mehrsten jungen Leute, welche 
vor etlichen Jahren unsere Schule in Oochgelogy 
besuchten und zum Theil Hoffnung des Gedeihens
gaben, sind in den jämmerlichsten Sündendienst 
versunken.
A ls  ein Beispiel der Ungerechtigkeiten, welche 
die Ind iane r von den Weißen erdulden müssen,
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führe ich Folgendes an. Unser V r .  Hickö hatte 
vor einiger Zeit ein Pferd von einem weißen Nach­
bar gekauft, fü r welches 200 Bushel Welschkorn 
bezahlt werden sollten. Aber noch ehe B r . ,  Hicks 
seine Welschkorn-Ernte angefangen hatte, kam der 
weiße M a n n , und verlangte seine 200 Bushel. 
B r .  Hicks versprach, ihm dieselben sobald als mög­
lich zu liefern; jener aber ließ sich dadurch nicht 
beruhigen, sondern kam m it acht bewaffneten M ä n ­
nern, und raubte an 450 Bushel vom Welschkorn- 
felde. Unter den jetzigen Umstanden kann B r .  Hicks 
keine Entschädigung verlangen. Dergleichen Fälle 
kommen häufig vor.
Am  Christtage schien es, als würde Niemand 
der Versammlung beiwohnen können, denn der Fluß 
war durch siebentägigen Regen ungewöhnlich ange­
schwollen. Endlich kamen doch gegen M itta g  die 
meisten Geschwister zu uns, und auf dem jenseitigen 
Ufer des Flusses ließen sich mehrere Menschen sehen, 
die durch Zeichen zu verstehen gaben, daß w ir sie 
in unserm Canoe abholen möchten. E iner unse­
rer Ind iane r unternahm dieses gefahrvolle Geschäft, 
wagte sich m it dem kleinen Canoe in den reißenden 
S tro m , und m it Gottes Hülfe gelang es ihm, 
jene Gesellschaft herüber zu bringen. S o  hatten 
w ir doch über 30 Personen beisammen.
I m  Ja h r 1834 sind 3 Erwachsene getauft 
und 3 Personen in unsere Gemeine aufgenommen 
worden. D as Cherokee-Gemcinlein bestand beim
38 *
586
Jahresschluß aus 97 Personen, unter welchen 42 
Communicanten.
Am  1. Januar 1835 r it t  ich auf besonderes 
Ersuchen zu einem 4  Stunden von hier entlegenen 
Jndianerhause, um daselbst zu predigen. B e i mei. 
ner Ankunft fand ich eine große Anzahl versam- 
melk, welche der Anrede eines zu den Methodisten 
gehörenden Ind ianers zuhörten. Nachdem er seine 
Rede beendigt hatte, zeigte er an, nun werde ich  
predigen; da ich aber keinen Ueberseher fand, 
glaubte ich, »»verrichteter Sache zurückkehren zu 
müssen. Endlich ließ eine junge Halbindianerin 
sich erbitten, als Dollmetscherin zu dienen. Nach 
dem Gesang einiger Lieder und einem Gebet pre­
digte ich dann über das Gleichniß vom unfrucht­
baren Feigenbaum (Luc. 1 3 .) ,  wobei eine sichtbare 
Rührung unter den Anwesenden herrschte; und als 
ich fragte: „w o lle t I h r  auch dieses J a h r hindurch 
dem Herrn treu bleiben und gleich guten Bäumen 
Früchte her Gerechtigkeit hervorbringen?" antwor­
teten V ie le : „ „ J a ,  das ist unser W u n s c h ." "  
D ie  meisten dieser Ind iane r sind von den M etho­
disten getauft und bis daher m it W o rt und S a ­
krament bedienet worden.
Sonntags den 1 8 ten ging ich zum ersten 
M a l nach Ellaculsa, einem drei Stunden ostwärts 
liegenden Jndianerdorfe, dessen Einwohner noch 
sämmtlich Heiden sind und nach alter Landessitte
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leben. Es fanden sich über 30  Ind ianer zur V e r­
sammlung ein, in welcher ich ihnen das W o rt von 
der Versöhnung durch Christum verkündigte. Nach 
der Predigt ersuchten mich die alten Männer des 
Dorfes, welche gemeiniglich als Oberhäupter ange­
sehen und geachtet werden, meine Besuche bei ih­
nen zu wiederholen, welches ich gern versprach.
Um diese Zeit herrschte große Bestürzung un­
ter den In d ia n e rn , und zwar wegen der neuen 
. Gesehe, welche von der gesetzgebenden Versammlung 
des Staates Georgien hinsichtlich der sogenannten 
ReserveeS gegeben worden waren. I n  den Jahren 
1817 und 1819 traten die Cherokeeö große S trek- 
ken ihres Landes an die Staaten von Georgien 
und Tennefsee ab, und die In d ia n e r, welche dar­
auf wohnten, zogen theils nach Arkansaw, theils 
innerhalb der Grenzen des jetzigen Cherokee-Landes. 
Eine bedeutende Anzahl der vornehmeren H a lb in - 
dianer aber, welche meistens sehr schätzbare Besiz- 
zungen auf dem abgetretenen Lande hatten, waren 
nicht W illens, dieselben zu verlassen, sondern reser- 
virten dieselben für sich, und begaben sich als B ü r ­
ger unter die Gesetze der beiden genannten S ta a ­
ten. Nach mehreren Jahren aber fanden sie sich 
wieder aufgeregt, zu ihrem V o lk  zurück zu kehren, 
von welchem sie ohne Einwendung wieder angenom­
men wurden. Ih re  reservirten Besitzungen ver­
kauften sie an weiße Leute gegen hohe Preise. D ie  
jetzigen Oberhäupter der Nation gehören fast ohne 
Ausnahme zu dieser Klasse; und da dieselben den
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Georgiern besonders verhaßt sind, ging bei der ge­
setzgebenden Versammlung jenes Staates ein Geseh 
durch, kraft dessen alle diese Reservees und deren 
Nachkommen ihre Häuser und Plantagen ohne 
Ausnahme an diejenigen abtreten müssen, denen 
dieselben in der Lotterie zugefallen sind. Demzu­
folge sind viele der angesehensten Halbindianer, selbst 
der vornehmste Chief John Roß und mehrere Weiße, 
welche in solche Familien geheirakhet hatten, auf 
eine gewaltsame Weise aus ihren Besitzungen ver­
trieben worden. Auch viele der gemeinen In d ia ­
ner, welche nicht m it jenen verwandt sind, erfuhren 
gleiches Schicksal, und sind unterdessen zahllosen 
Uebeln und Unterdrückungen ausgesetzt.
B e i meinem abermaligen Besuch in Ellaculsa 
am 15. Februar hatte ich unsern Freund Dazizi 
zum Begleiter und Uebecsetzer. Nach der Predigt, 
welche von Vielen aufmerksam angehört wurde, 
äußerten sich einige alte M änner: die Methodisten 
und Baptisten, welche schon oft daselbst gepredigt 
(wovon sie aber nichts verstanden), hätten sich be­
müht, sie zu überreden, daß sie sich sogleich taufen 
lassen und ihrer Kirche beitreten möchten; sie däch­
ten aber, es gehöre etwas mehr dazu, ehe sie dazu 
w illig sein könnten; sie würden sich dazu nicht 
überreden lassen, so lange ihnen noch eine innerliche 
Ueberzeugung fehle; indessen wünschten sie, ich 
möchte ihnen die Geschichte vom Anfang der D inge 
erzählen. D ies that ich, und erzählte ihnen von
589
Erschaffung der W e lt,  vom Fall der Menschen u. 
f. w. in der Kürze.
I m  M ona t M ärz  herrschte große N oth  unter 
allen Ind ianern , da die weißen Leute dieselben ge> 
waltsam aus ihren Häusern und Plantagen vertrie­
ben. Unter diesen befanden sich die meisten derje­
nigen Personen, welche von unserm ehemaligen Ge­
meinlein in Oochgeelogy noch übrig sind, und auch 
einige in der Gegend von Springplace, welche 
durch solche Vertreibung in große Verlegenheit ver­
seht wurden. D ies brachte sie aber in unsere nä­
here Nachbarschaft, da sie hier Plantagen und noth- 
dürftige Wohnungen pachten konnten. Diese N oth 
veranlaßte mich, in einer Predigt die Anwesenden 
nachdrücklich zu ermähnen, Trost da zu suchen, wo 
allein wahrer Trost zu finden ist.
I n  einer Versammlung bei den Geschwistern 
Sanders am 5 . A p ril wurde die alte blinde I n ­
dianerin Z ija n ö  na in Jesu Tod getauft. A ls  
die Alke von ihrer Enkel - und Urenkeltochter zur 
Taufe hereingeführt wurde, und als sie dann die 
an sie gerichteten Fragen freudig, wiewol m it z it­
ternder S tim m e beantwortete, waren fast alle A u ­
gen naß; denn der Anblick einer fast hundert Jah r 
alten Heid in, welche durch die heilige Taufe ihrem 
Schöpfer und Erlöser geweihet wurde, war herz- 
zerschmelzend und ein neuer Beweis von der Macht 
der Gnade Gottes.
A m  Ostersonntag fanden sich über 100 Per­
sonen, meist Ind iane r, hier ein; und obgleich das
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W etter äußerst stürmisch w ar, sahen w ir uns doch 
genöthigt, unsern offenen Schoppen zur Versamm­
lung zu benutzen, da kein anderer Raum auf die­
sem Platze die Anwesenden fassen konnte. Während 
der Predigt und dem darauf folgenden heiligen 
Abendmahl, welches außer unsern Geschwistern auch 
mehrere Freunde aus andern Verfassungen m it uns 
genossen, hatte es angefangen zu regnen, und der 
Regen hielt so lange an , daß unsere Geschwister 
meist hier und in der Nähe bleiben mußten. I n  
der Nacht wüthete ein orkanmäßiger S tu rm  m it 
Regen, und des Morgens war der Fluß ausgetre­
ten und hatte die Niederungen überschwemmt. D ie  
Umzäunung um unser Feld war gänzlich verschwun­
den, und mehrere Stück V ie h , welches in den 
Niederungen weidete, kamen im Wasser um. Es 
vergingen etliche Tage, ehe unsere Besuchenden die 
Rückreise antreten konnten.
Am  20sten entschlief die Indianerschwestec 
Rahe! Perry. S ie  hatte beim Abschied m it ihren 
Söhnen dieselben gebeten, den Weg des Lasters zu 
verlassen und sich zu bekehren. A ls  sich dieselben 
nicht lange darnach bei uns einfanden, ermähnte 
ich sie, die letzte B itte  ihrer M u tte r zu befolgen; 
worauf der eine antwortete, nichts anderes habe 
ihn bewogen, hieher zu kommen, als der Wunsch, 
unterrichtet zu werden. Unter den Besuchenden 
befand sich ein verirrtes Schaf unserer Heerde, die 
S arah Debora, welche in Versündigungen gerathen 
ist. S ie  bezeigte Reue über ihren bisherigen W an-
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del und erklärte, es sei ih r S in n ,  sich wieder zu 
Jesu und Seiner Gemeine zu halten. I h r  M ann 
ist ein Feind des Evangelii, und prüft die Geduld 
seiner Frau seit ihrer Taufe, und nun war es ihm 
gelungen, dieselbe durch lügenhafte Beschuldigungen 
gegen die Missionare einzunehmen. D er Geist G ot­
tes ließ sie aber nicht eher zur Ruhe kommen, bis 
sie umkehrte und den verlassenen Weg des Lebens 
aufs Neue suchte.
V o m  r l  ten bis 18. M a i hielten die In d ia ­
ner ihre Rathöversammlung bei R edhill; aber auch 
diese verging in Unthätigkeit. V ie le der älteren 
M itg lieder derselben hegen noch immer die grund­
lose Hoffnung, es werde ihnen ihr Land hier noch 
zugesichert werden, und die andern, welche den Z u ­
stand der N ation einsehen, können nichts für das 
W oh l derselben ausrichten.
M e in  Besuch zu Ellaculsa zu Anfang J u n i 
war erfreulicher als der letzte gewesen war. A ls 
ich meinen nächsten Besuch auf fünf Wochen hin­
aus ansetzte, sagte der Ind iane r Ga lö la d i: „d a s  
ist so lange hin, ehe du wieder kommst; bis dahin 
vergessen w ir, was du uns gesagt hast; w ir müssen 
diese guten Lehren oft hören. Wenn die jungen 
Leute öfters ermähnt werden, so denken sie doch 
darüber nach, und sind nicht so w ild , als wenn 
kein Lehrer mehr kom m t." Diese und andere ähn­
liche Erklärungen bewogen mich, meinen Besuch 
bald zu wiederholen. A u f dem Rückwege kam ich 
bei zwei Feldern vorbei, auf welchen Ind iane r ar-
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beiteten. Ic h  machte sie darauf aufmerksam, daß 
dieses dem Gebote Gottes zuwider sei, und daß 
man den Tag des Herrn heiligen solle. E in  I n ­
dianer, welcher ein heftiger Feind der Versammlun­
gen ist, erwiederte: „ E s  ist gu t, ich w ill m ir die 
Sache m erken/"
B e im  Sprechen m it einigen Indianerbrüdern 
im  August sagte einer derselben: „ e s  ist deutlich, 
daß unsere Liebe gegen den Heiland im  Erkalten 
ist; denn man unterläßt jetzt den Besuch der V e r­
sammlungen wegen der geringsten Ursache; vor 
A lters achtete man keine Entfernung und kein un­
angenehmes W etter, sondern eilte zur Versammlung, 
um die guten W orte zu hören."" B e i einem all­
gemeinen Sprechen m it unsern Geschwistern bezeig­
ten die meisten den S in n ,  aller äußern N oth  un­
geachtet dem Heiland treu zu bleiben, da E r ih r 
tägliches Gebet um Trost und Friede erhöre.
Verschiedene kränkende Störungen, welche im  
Laufe dieses Sommers in unserer Gemeine vorka­
men, hatten zur Folge, daß mehrere unserer Schü­
ler von den Ih rig e n  nach Hause geholt wurden, 
da dieselben den grundlosen Klagen ihrer K inder, 
welche sich in die hier herrschende Ordnung nicht 
schicken wollten, Glauben beimaßen. Wenn ein 
K ind durchaus nicht in die Schule gehen w ill,  so 
sucht dasselbe irgend einen Grund auf, um seine 
Eltern gegen den Lehrer einzunehmen, damit die­
selben es nach Hause holen mögen. M i t  allen 
unsern Bemühungen, den Eltern die Nothwendig-
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keit einer bessern Kinderzucht deutlich zu machen, 
haben w ir bis jeßt noch wenig oder nichts ausge­
richtet.
Am  21sten besuchten w ir mehrere unserer 
weißen Nachbarn, und wohnten der Predigt eines 
Methodisten bei, welche uns recht erbaulich war. 
E s herrschte ein angenehmes Gefühl gegenseitiger 
Liebe daselbst. Zu den sonntäglichen Versammlun­
gen im September fanden sich nur sehr wenige un­
serer Geschwister ein, welche dann auf Befragen als 
Ursache angaben: es waren so viele weiße Leute
im  Lande, welche nur auf Raub ausgingen, wes­
halb sie nicht wagten, sich von ihren Platzen zu 
entfernen.
I n  den letzten Tagen des September zogen nahe 
an 100 In d ia n e r hieher zurück von Arkansaw, wo­
hin sie vor mehreren Jahren vom Gouvernement 
waren versetzt worden. D ie  meisten derselben sa­
hen kränklich aus, und gewährten einen m itleids­
werthen Anblick. S ie  erzählten uns, es befänden 
sich noch viele auf dem Rückwege. Unter denen, 
welche hier ankamen, waren etliche In d ia n e r -W it­
wen, welche, nachdem sie ihre Männer durch einen 
schnellen Tod verloren hatten, die drei- bis vier­
hundert deutsche Meilen betragende Reise zu Fuß, 
m it dem Bündel auf dem Rücken, zurücklegten. 
Andere, welche nicht hieher zurückkommen wollten, 
aber auch nicht in Arkansaw eingewöhnen konnten, 
hatten sich nach der Mexikanischen Provinz Texas
»
»
begeben, wo sich schon eine starke Cherokee-Colonie
befinden soll. M
I m  Oktober wurde von Seiten der indiani» 
schon Rathsversammlung eine Committee von 2V ' 
der angesehensten und verständigsten M änner er« 
nannt und vom Volke genehmigt, welche beauftragt z 
sind, einen Vergleich m it der Regierung der D er- 
einigten Staaten abzuschließen, wozu sich dieselben  ^
nach Washington begeben werden. >
Am  Christtage war das W etter so unange- ? 
nehm, daß unsere Geschwister erst spät hier anka- ; 
men, und zwar ganz durchnäßt; und da es unun­
terbrochen fort regnete, konnten w ir ihnen nur m it 
M ühe Gelegenheit verschaffen, sich zu trocknen und 
zu wärmen. W ir  hatten, wie an solchen Festtagen 
gewöhnlich ist, eine bedeutende Anzahl unserer Ge­
schwister und Freunde über Nacht bei uns, welches 
uns jedesmal viel Schwierigkeiten verursacht. S o  
gern w ir auch unsere entfernt wohnenden Geschwi­
ster hier sehen, und sie bei solchen Gelegenheiten 
beköstigen, so ist es uns doch befremdend, daß auch 
solche, welche ganz nahe wohnen, hier verweilen, 
weshalb w ir an solchen Tagen jedesmal so m it A r ­
beit überhäuft sind, daß w ir uns kaum auf diese 
Festtage freuen können.
B e im  Schluß des Jahres 1835 bestand das 
Cherokee - Gemeinlein aus 47 getauften Erwachse­
nen, und ungefähr 40  K indern. Zusammen 87 
Personen. Manche unserer vormaligen Geschwister
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haben w ir seit einigen Jahren nicht gesehen, und 
können daher nicht mehr auf ihre Gemeinschaft 
rechnen. Es sind demnach 10 Personen weniger 
als beim Schluß des vorigen Jahres.
Heinrich Gottlieb C la u d e r.
B e r i c h t
von der Negergemeine zu Paramaribo in
Suriname vom Jahre 1835.
*
M ach der Predigt am Neujahrstage kamen sammt- 
liche Nationalgehülfen und Saaldiener, ins Missions­
Haus, um uns ihre Glückwünsche darzubringen, wo­
bei sich ein alter B ruder ungefähr. so ausdrückte: 
Ic h  und w ir Alle wünschen, daß der Heiland un­
sern Lehrern auch in diesem Jahre möge Geduld 
und K ra ft verleihen, uns noch ferner das theure 
Evangelium zu verkündigen, und daß E r uns selbst 
willige und gehorsame Herzen schenken wolle, es 
dankbar anzunehmen und darnach zu leben.
D a  der hiesige Verein zur Beförderung christ­
licher Erkenntniß unter der heidnischen Bevölkerung
r » .
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dieser Colonie schon seit längerer Zeit darauf ge» 
dacht hatte, einen paffenden Platz zum bequemen 
Besuchen der Plantagen für uns zu kaufen, so 
wurde am 16. Januar die an der Cottica gelegene, 
zum Kaffeebau nicht mehr taugliche Plantage C h a r-  
lo t te n b u rg ,  nachdem die M itglieder des Vereins 
auch unsere Meinung darüber eingeholt hatten, 
für F l.  4025 ho ll., fü r diesen Zweck meistbietend 
erstanden, wovon uns alsobald Anzeige gemacht 
wurde. D ie  Plantage bleibt übrigens ein Eigen« 
thum des Vere ins, welches uns um so lieber ist, 
weil auf diese Weise die Geschwister, welche künf­
tig dort wohnen werden, von allen darauf ruhen­
den Verpflichtungen frei sind.
B r .  Böhm er besuchte in diesem M onat auf 
der Plantage Berg en D aa l. Diejenigen Neger, 
welche sich zur Kirche halten und K inder haben, 
fangen nun auf unser Ermähnen an, dieselben alle 
Tage einige Stunden, unter der Aufsicht eines Ge­
kauften, zu einer A rt Schule zusammenkommen zu 
lassen, wobei ein zehnjähriger Knabe, welcher lesen 
kann, Lehrer ist.
Sonntags den 24sten wurde auf der Plantage 
Vierhendrikken nach sechsjähriger, wiewol mehrmals 
unterbrochener Aussaat, die erste Taufhandlung durch 
den daselbst besuchenden B ruder V o ig t an einer 
Negerin verrichtet. A u f der kleinen Kaffeeplantage 
de Herstelling wurde am 26sten zum ersten M a l das 
Evangelium verkündigt. Wenn auch nur 12 bis 
14 Neger hier wohnen, so ist uns die Erlaubniß,
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hier zu besuchen, doch sehr erwünscht, da mehrere 
kleine Plätze ganz nahe liege», wo Seelen sind, die 
nach dem Evangelio verlangen.
B e im  Sprechen der Getauften im  Februar 
erklärte sich ein blinder M u la tte  dahin: A ls ich 
noch sehen konnte, lebte ich als ein Heide, ohne 
G ott und meinen Erlöser zu kennen; mein Leben 
war sündlich, mein Verlangen auf irdische Dinge 
gerichtet, und meine Vergnügungen waren eitel und 
thöricht. Seitdem ich aber an meinen Herrn Je» 
sum gläubig geworden bin und weiß, was E r für 
mich gethan hat, ist mein Herz viel ruhiger als 
zuvor. Und auch im Aeußern sorgt der Heiland 
so für mich, daß m ir nichts mangelt.
Nachdem unser B ruder Böhmer von der Unk» 
täts-Aeltesten-Conferenz die Weisung erhalten hatte, 
wegen der fortwährenden Krankheit seiner Frau nach 
Europa zurückzukehren, hielt er am 1 . M ärz seine 
Abschiedspredigt, und am U te n  traten die Ge­
schwister Böhmer die Reise an.
A m  1 . M ärz machte B r .  Passavant den An» 
fang zu einem regelmäßigen sonntäglichen Gottes» 
dienst bei den Gefangenen im  Fort Zeelandia, wo­
zu uns in diesen Tagen auf unser Ansuchen von 
den Behörden ein eigenes passendes Vocal in der 
Festung eingeräumt worden war. D er Polize i­
Chef, welcher in Auftrag des Gouvernements selbst 
zugegen war, ließ die sämmtlichen Gefangenen vor» 
führen und ihnen diese Einrichtung bekannt machen, 
worauf sie, unter Bewachung, gemeinschaftlich dem
* ^  .
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Gottesdienst beiwohnten. Es wurde ihnen die 
Wichtigkeit dieser Einrichtung anö Herz gelegt, und 
ste bezeigten sich w illig , das anzuhören, was ihnen 
gesagt werden würde. D
Am  13 ten begaben sich die Geschwister Hart- I 
mann, ihrer einstweiligen Bestimmung zufolge, au f»  
den Weg nach der oben erwähnten Plantage Char- I 
lottenburg, nachdem uns von Seiten des G ouver-» 
neurs die schriftliche Vollmacht zur Uebernahme -! 
des Plaßes und der Käsigen Gebäude zugekommen i !  
war. >
E in  abermaliger Besuch auf Berg en D a a l»  
wurde in diesem M onat durch B r .  V o ig t und des-»  
sen Frau gemacht. , , W i r  besuchten —  schreibt» 
derselbe —  in den Negerhäusern, wo man im m er»  
nicht nur Alte und Kranke, sondern auch Gesunde » 
und ältere Kinder antrifft, die begierig sind, etwas I  
vom Heiland zu hören, und nicht selten von e in e m »  
Hause zum andern mitgehen. Den Kindern h ie l t !  
ich eine besondere Versammlung, in welcher ic h !  
ihnen von den Kindern in den europäischen B rü -  » 
dergemeinen erzählte und einige von dort nutze» I  
brachte Geschenke an sie vertheilte, worüber sie sehr » 
erfreut und dankbar waren. Dann fuhren w ir auf » 
die nahe liegende Plantage Weltevreden, wo auf » 
mein Ersuchen die meisten Neger, etwas über V 
fünfzig, in der Wohnung des Verwalters zusam- I  
menkamen. S ie  waren ordentlich gekleidet und !  
hörten aufmerksam zu; aber nach dem Schluß der ! 
Versammlung ging es, wie gewöhnlich: Einige s
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bezeigten laut ihre Freude, Andere ihr M ißfallen, 
und wieder Andere schwiegen still. Darüber war 
die uns begleitende Nacionalgehülfin sehr aufge­
bracht und bewunderte unsere Geduld, weil ich
fortfuhr, die Neger zu ermähnen, sie möchten doch 
ja auch künftig zum Anhören des Wortes Gottes 
sich einfinden. A ls  w ir dann weiter fuhren, stellte 
ich dieser Nationalgehülsin vor, wie sie selbst, ob­
wohl von Jugend auf durch ihre M u tte r zu Christo 
gewiesen, dennoch m it ihrer Bekehrung bis in die 
späteren Jahre ihres Lebens gezögert habe. N un  
ging sie in sich, und schien den Schmerz zu füh­
len, den sie dadurch ihrer M u tte r verursacht hatte, 
erklärte auch, nur durch Gottes Erbarmen und 
durch schmerzliche Erfahrungen (es starben an 
e inem  Tage ihre zwei einzigen erwachsenen K in ­
der) sei sie zum Nachdenken über sich gebracht 
worden. .
Am  10. A p ril empfing ein zum Tode verur- 
theilter Creole im Gefängniß durch B r .  Paffavant 
die heilige Taufe. Derselbe war seiner Herrschaft 
entlaufen, hatte sich in den Busch geflüchtet und 
dort einen ebenfalls entlaufenen Neger im S tre it  
umgebracht. E r  war dann gefangen genommen 
und in die S ta d t gebracht worden. S e it einigen 
Wochen hatte er m it den übrigen Gefangenen den 
christlichen Unterricht gemeinschaftlich und auch, in 
Beziehung auf das ihm bevorstehende Urtheil, noch 
besonders, und zwar nicht ohne Aufmerksamkeit, 
angehört, doch sich immer noch m it der Hoffnung
Merket Heft. 1837 . Z Y
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geschmeichelt, er werde begnadiget werden. D ir 
Ankündigung des Todesurtheils gab ihm einen 
mächtigen Schlag ans Herz, und von da an nahn, 
er m it Ernst und Begierde au f, was ihm von, 
Heiland gesagt wurde. S o  gut er bei dem den 
Negern eigenen Stumpfsinn es vermochte, faß^ 
er die Lehre und den Trost des Evangelii auf 
erkannte seine Sünde, und nahm das über ihn ge­
fällte Urtheil als die gerechte S tra fe  seines Der- 
brechens w illig  und m it Unterwerfung an, und 
ging m it Ergebenheit dem Tode entgegen. »  
I n  Hinsicht auf das Sprechen der getaufte» 
M itg lieder unserer Gemeine, welches w ir  vor 
Ostern vornahmen, bemerken w ir Folgendes: Er 
ist schwer, nach den verschiedenen Aeußerungen die. 
ses großen, sehr gemischten Haufens ein bestimm­
tes Urtheil über den Zustand unserer Gemeinen zu 
fallen. Manche können erbaulich und m it dem
Schein eines tiefen Gefühls über ihren Seelenzu- 
stand sich erklären, und dennoch kann man kein 
rechtes Vertrauen zu ihrer Aufrichtigkeit fassen; 
Andere hingegen zeigen sich grade so gefühllos und 
so unwissend in geistlichen D ingen, wie sie es lei­
der sind; doch gibt «6 auch immer noch solche, ! 
die m it einfältigen W orten und einem dem Evan- 
gelio gemäßen Lebenswandel auf eine erfreuliche 
Weise davon Zeugniß ablegen, daß die Gnade 
Gottes an ihnen nicht vergeblich gewesen ist.
Am  zweiten Osterfeiertage ertheilte Bruder 
Paffavant dem Mestizen Pvere in dessen Wvh»
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nung ble heilige Taufe. Dieser junge M ann , der 
Sohn eines Engländers, leidet schon Jahre lang 
an der Boas«»oder Lepra»Krankheit, und wohnet, 
abgesondert von der menschlichen Gesellschaft, unter 
der Aufsicht eines jüdischen Arztes, gleich einem 
Einsiedler in der Hütte eines Gartens, aus welchem 
er sich nicht entfernen darf. Seine Krankheit hat 
noch nicht den höchsten Grad erreicht, und besteht 
bis jetzt noch in bösen Geschwüren an den Füßen 
und an den dieser Krankheit eigenen Flecken auf 
der H a u t, und gibt sich durch die, dieses Uebel 
charakterisirende Entstellung der Gesichtszüge kund, 
hindert ihn aber noch nicht am Gebrauch seiner 
Glieder. E r  erhielt durch seinen V a te r die Erzie­
hung eines Meisten, insofern er den gewöhnlichen 
Schulunterricht empfing; aber an einen Unterricht 
im Christenthum wurde nie gedacht, und so war 
er, bei aller ihn vor den Negern auszeichnenden 
äußeren B ild u n g , als ein Heide aufgewachsen. 
Durch diese schwere Krankheit brachte ihn aber der 
Herr zum Nachdenken, und es fiel ihm aufs Herz, 
daß seine Großmutter, eine Negerin, welche als 
eine legitim irte Schwester unserer Gemeine vor 
mehr als zwanzig Jahren aus der Zeit gegangen 
ist, eine Christin und ein M itg lied  unserer Gemei­
ne gewesen ist. N un wünschte er, ihren Glauben 
anzunehmen, wie er sich ausdrückte; und das ver­
anlaßte ihn , uns rufen zu lasten. S e it  Ja h r 
und Tag wurde er von uns besucht und in den 
Wahrheiten der christlichen Religion unterrichtet,
39 *
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wobei ihm wohl zu S tatten kam, daß er nicht 
nur unsere Schriften in der negerenglischen S prg . i, 
che, sondern auch die holländische B ibe l lesen und! 
darüber nachdenken konnte, vor Allem aber, daß I 
der Geist Gottes selbst ihn belehrte und ein V e r - ! 
langen nach dem Heil in Christo Jesu in ihm er. I 
weckte« D a  ihm durch seine Krankheit alle A u s -! 
sichten auf irdisches Glück abgeschnitten sind, so! 
stand ihm von der Seite nichts im Wege, der! 
S tim m e des heiligen Geistes Gehör zu geben,,! 
und, weil er kein anderes Geschäft vornehmen! 
kann, sich durch Lesen in der heiligen S ch rift in ! 
seiner Trübsal zu ermuntern und zu stärken, wo. I 
durch er auch mehr und mehr zu einer richtigeren! 
Erkenntniß gelangte, als es bei den Negern, wel«! 
che dieser Hülfsm itte l meist entbehren müssen, der! 
Fall ist. A ls  ihm am Ostersonntage angezeigt! 
wurde, daß er nun die heilige Taufe empfangen! 
werde, bezeigte er große Freude darüber; und es! 
war eine angenehme Ueberraschung, zu sehen, wie s 
er den um ihn versammelten, meist heidnischen! 
Sclaven seines Hausherrn die Geschichte der Auf.» 
erstehung Jesu vorlas. z
B r .  T reu, welcher im  M a i seine erste Reise? 
zur Verkündigung des Evangelii antrat, meldete! 
von seinem Besuch in B erg  en D a a l: Es ist !
sehr erfreulich, zu sehen, m it welchem E ifer sich 
viele Neger mühen, noch im  höheren A lle r lesen 
und singen zu lernen; und daß es dem größten 
Theil der hiesigen Getauften und neuen Leute m it
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ihrer Bekehrung Ernst ist, davon w ird man auf 
das freudigste überzeugt, wenn bald dieser bald 
jener kommt und fragt, was sie von der heidni­
schen Lebensart abzulegen und wie sie sich als 
Christen zu betragen haben. I n  diesem Neger» 
dörstein, dessen Bewohner vor nicht langer Zeit 
als die ärgsten Götzendiener in der Kolonie S u r i­
name bekannt waren, fallt es recht in die Augen, 
was die Gnade Gottes thun kann.
B r .  Hartmann in Charlottenburg meldet, 
daß er bei seinen Besuchen auf den Plantagen im 
A p ril an vielen Platzen ein Verlangen, ja bei 
manchen Negern einen Hunger nach dem W orte 
Gottes wahrgenommen habe. Eine alte Negerin 
erzählte, sie habe ehedem elend und hülfloö dagele­
gen; seitdem sie aber das trostreiche W o rt von 
einem Heiland vernommen, habe sie angefangen, 
zu Ih m  zu beten, und nun wisse sie aus Erfah­
rung, daß E r ihr Gebet erhöre. Unter den sechs 
Erwachsenen, welche in Charlottenburg die heilige 
Taufe empfingen, befand sich ein Neger, welcher 
ehedem in Afrika ein Sclavenhändler gewesen war, 
und, wie er erzählte, m it zwölf Negern, die er 
als Sclaven verkauft hatte, selbst als Sclave hieher 
gebracht worden, in welchem Stande er sich noch 
befindet. E r legte ein Bekenntniß seiner ehemali­
gen Sünden ab, und die Freude darüber, daß er 
Gnade und Vergebung erlangt hatte, leuchtete ihm 
aus den Augen.
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A m  15. J u n i wohnten die B rüder Paffavant 
und V o ig t auf Einladung einer Sitzung des hie­
sigen Vereins zur Unterstützung unserer Mission, 
im  Hause des Herrn Generalgouverneurs bei. Es 
wurde uns bei dieser Gelegenheit die Frage vorge. 
legt, ob w ir geneigt sein würden, die seit 1812 
aufgehobene Mission unter den Buschnegern, von 
deren gesegnetem E influß auf die Treue derselben 
und ih r Wohlverhalten gegen das hiesige Gouver­
nement man noch jetzt an den wenigen Getauften 
sichtbare Spuren hat, zu erneuern, wenn man 
uns dabei behülflich wäre? W ir  erwiederten, daß 
w ir diese Sache bei dem nächstens zu erwartenden 
Besuch eines unserer Direktoren in nähere Ueber- 
legung nehmen würden.
Am  I6 te n  entschlief die Freinegerschwester 
Albertkna Rosette, welche im  J a h r 1803 die hei­
lige Taufe empfangen hatte. S ie  war ein merk­
würdiges und seltenes Beispiel sowohl des Trotzes 
und der Verstocktheit des menschlichen Herzens, 
als der erbarmenden Sünderliebe des Heilandes. 
Schon im  dritten Ja h r nach ihrer Taufe mußte 
man sie von der Gemeine ausschließen, und nun 
irrte  sie 27 Jahre lang auf dem Wege des V e r­
derbens herum. Alle Bemühungen der N a tiona l­
gehülfen, welche ih r m it Treue nachgingen und sie 
wieder anzufassen suchten, waren vergeblich: sie 
siel aus e in e r Sünde in die andere, und sank bis 
zur tiefsten Abgötterei herab. Erst gegen das 
Ende des Jahres 1833 gelang es dem guten H ir ­
ten, dieses verirrte Schaf zu seiner Heerde zurück­
zubringen. I n  einer schweren Krankheit erwachte 
ihr Gewissen, und in der Angst ihrer Seele ließ sie 
uns rufen. Noch lange Ze it suchte sie die Schuld 
von sich ab auf die Nationalgehülfen zu wälzen 
und behauptete, dieselben hätten sie unrecht behan­
delt und dadurch ins Elend gestürzt; endlich aber 
brach die Macht der Gnade durch: unter einem 
S tro m  von Thränen erkannte sie sich als S ü n ­
derin, und zwar als alleinige S ü n d e rin ; und so­
bald sie ihre Sünde bekannt hatte, fühlte sie auch 
den Trost der Vergebung, und ih r M und ging 
über vor Lob und Dank.
Am  24sten tra f der 15 jährige P rinz W illem  
Frederik Hendrik, Enkelsohn unsers geliebten K ö ­
nigs und dritter Sohn des Prinzen von Äranien, 
auf feiner Reife nach den holländischen Besihungen 
in Amerika, hier ein und wurde feierlich empfan­
gen. Sonntags den 28sten wohnte der P rinz in 
Begleitung des Gouverneurs der Predigt der refor- 
mirten Gemeine in unserer Kirche bei.
A m  26sten Abends in  der achten S tunde  
hatten w ir  die Freude, den B ru d e r Peter F ried­
rich C ürie , M itg lie d  der UnitätS-Aeltesten-Confe- 
renz, welcher den Auftrag erhalten hatte, einen 
Besuch bei der hiesigen Mission zu machen, und 
zugleich die zum Dienst derselben berufenen Ge­
schwister Dohrm ann gesund und wohl in unserer 
M it te  zu bewillkommen. A m  folgenden Tag w ur­
den diese lieben Geschwister der Negergemeine vor-
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gestellt, und zugleich Grüße von der UnitätS-Aelke- i 
sten» Conferenz und von mehreren Geschwistern, i  
welche früher bei der hiesigen Mission gedient ha» 
ben, ausgerichtet. Nachdem am 30sten die Geschwi­
ster Hartmann von Charlottenburg hier eingetrof­
fen waren, theilte B r .  Paffavant in einer Zusam­
menkunft der Hausgemeine ein Schreiben des M is ­
sionsdepartementS in Bezug auf den Besuch des 
B r .  Cürie m it, worauf genannter B ruder selbst 
sich noch naher in einer herzlichen Ansprache über 
seinen wichtigen Auftrag erklärte, und sich bei den 
vorzunehmenden Berathungen der Fürbitte und dem 
Vertrauen der Geschwister empfahl*).
I n  diesem M onat wurde uns in der S a ra - 
makka eine neue Thüre geöffnet auf einer Zucker-  ^
plantage, wo sich nahe an 300 Neger befinden. ) 
E tw a 130 Personen waren am Pfingstsonnkag da­
selbst in der Versammlung zugegen, und 37  lie­
ßen nachher ihre Namen aufschreiben.
Nachdem die vorige reformirte Kirche bei der
> *
großen Feuersbrunst im  Jah re  1821 ganz abge­
b rann t, und 1832 auch die lutherische Kirche, 
welche in der Zwischenzeit von beiden Confessionen 
benutzt wurde, ein Raub der Flammen geworden 
w a r, hatte die reformirte Gemeine seit dem
* )  D er Bericht deS B r. Cürie von seiner Reise nach 
Suriname findet sich im zweiten Heft der Nachrich« 
ten aus der Brüdergemeine 1836. ?
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18. Januar 1833 ihren Gottesdienst unausgesetzt 
in unserer Missionskirche gehalten. Am 5 . J u l i  
dieses Jahres fand dann die Einweihung der neu» 
erbauten rcformirten Kirche statt, an welcher Feier­
lichkeit auch w ir nahen Antheil nahmen.
Nachdem unser lieber B ruder Cürie wahrend 
seines zweimonatlichen Aufenthaltes in Surinam e 
eine genaue Kenntniß des inneren und äußeren 
Zustandes der hiesigen Mission erlangt, auch zwei 
Reisen ins Inne re  des Landes gemacht hatte, 
(wovon der bereits mitgetheilte Bericht das N ä ­
here enthält) verabschiedete sich derselbe am 24. 
August m it der M issions-Fam ilie bei einem Lie­
besmahl, und Abends theilte er uns in einer feier­
lichen Hausversammlung einen schriftlichen Verlaß 
m it, worauf w ir beim Verbindungskelch uns ein­
ander ermunterten, in dem vom Herrn uns anver­
trauten wichtigen Werke der Heidenbekehrung alle 
Kräfte Leibes und der Seele w illig  daran zu wa­
gen, und nach dem M aaß der Gnade, die E r 
uns, Seinen schwachen Dienern und Dienerinnen, 
darreichen w ird . S e in  seligmachendcs Evangelium 
in Demuth und E in fa lt des Herzens getrost und 
freudig zu verkündigen. Am  folgenden Tage be­
gleiteten w ir  V orm ittags den B ruder Cürie an 
B o rd  des Schiffes; um 4 Uhr wurde der Anker 
gelichtet, und das S ch iff ging unter Segel. D er 
Aufenthalt dieses lieben Bruders in unserer M itte  
w ird uns und unsern Negergeschwistern in gesegne­
tem Andenken bleiben.
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W e il w ir seit Jahren unter den M itgliedern > 
unserer Gemeine eine Gleichgültigkeit gegen das ! 
heilige Abendmahl wahrgenommen haben, welche » 
sich besonders dadurch zu Tage legte, daß die Zah l ! 
derjenigen Communicanten, die sich zum Genuß I 
dieses hohen Gutes einzufinden pflegen, Verhältniß« n 
mäßig jedes M a l sehr gering ist gegen die Zah l 
derer, welche zum Sprechen kommen, und weil > 
auch wegen des starken Zuwachses unserer Gemeine ^ 
das 14tägige Sprechen immer beschwerlicher w ird ; V 
so werden w ir ,  dem während der Anwesenheit des « 
B r .  Cürie gefaßten Beschluß gemäß, von jeht an » 
das heilige Abendmahl und die Bettage unserer > 
Gemeine nur alle sechs Wochen halten, so daß l  
nun nicht mehr wie früher alle 14 Tage, sondern i 
immer nur in jeder dritten Woche w ird  gesprochen  ^
werden. W ir  hielten dann eine Conferenz m it ! 
den Nationalgehülfen, in welcher denselben der 
Beschluß m itgetheilt wurde, daß w ir ,  um das 
einzelne Sprechen der neuen Leute und Neugetauf« 
ten zweckmäßiger zu machen und dieselben näher - 
kennen zu lernen, die früher bestandenen Gesell« 
schasten wieder einrichten werden, und daß aus der 
Zah l derer, welche dieselben regelmäßig besuchen, 
nur diejenigen zu dem einzelnen Sprechen vor den 
Abendmahls« und Bettagen sollen zugelassen wer­
den, von denen man Hoffnung haben kann, daß 
sie es m it sich und dem Heiland treu meinen. 
D ies  wurde auch den Klassen, welche es betrifft, 
in ihren Versammlungen angezeigt. Auch m it den
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Natkonalgehülfen wollen wir öfters Gesellschaften 
halten, um Gelegenheit zu bekommen, ihnen zur 
Förderung in ihrem Gnadengange und zur rechten 
Ausrichtung ihres Auftrags bei der Negergemeine
behülfiich zu sein.
A m  I6 te n  dieses M ona ts  taufte B r .  Treu 
einen Negerjüngling au f seinem Krankenlager m it 
Namen L a z a ru s . A ls  ein solcher ließ er bereits 
zu Anfang dieses J a h re s .u m  unsern Besuch b it­
ten , und er zeigte jedes M a l eine mehr als ge­
wöhnliche Aufmerksamkeit auf das, was ihm von 
dem Wege des Lebens vorgelesen oder m it ihm 
gesprochen wurde. Wegen seiner gefährlichen 
Krankheit durfte er nie unter Menschen kommen, 
sondern mußte den ganzen Tag allein auf einem 
Boden über einem Bretterschoppen bleiben. Diese 
Einsamkeit diente ihm  sehr zu einem V erw ah­
rungsm ittel vor schädlicher Zerstreuung, und man 
konnte sich bei jedem Besuch über ihn freuen: 
denn seine umständlichen und gefühlvollen W ieder­
holungen des ihm  ertheilten Unterrichtes bewiesen, 
daß er ein jedes W o r t des Heilandes in  einem 
stillen Herzen bewahrte. W ir  machen überhaupt 
die Bemerkung, daß der Geist Gottes bei ju n g e n  
Leuten, die von der unheilbaren Lazaruskrankheit 
befallen werden, mehr Anfassung findet, und ihren 
Geist mehr über das Alltägliche hinaus zum H im m ­
lischen erheben kann, als dies bei älteren Personen 
und überhaupt auch bei andern Krankheiten wahr­
zunehmen ist.
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V on Heimgängen in diesem M onat erwähnen 
w ir nur den Heimgang der Freinegerschwester Hen- 
nette Aspasia. S ie  war die älteste Person in un­
serer Gemeine, und muß ein A lter von weit über 
hundert Jahre erreicht haben. D ie  heilige Taufe 
hatte sie schon 1780 erhalten, und ist also nahe 
an 56 Jahre ein M itg lied  unserer Gemeine gewe­
sen. Doch blieb sie ihrem Taufbunde nicht immer 
treu, denn es kamen Vergehungen vor, durch wel- , 
che sie sich die Ausschließung von der Gemeine zu­
zog. I m  Ja h r 1796 aber wurde sie wieder an- l 
genommen, und seitdem finden sich keine Abwech- - 
selungen der A r t  in ihrem Gange angemerkt; im  , 
Gegentheil: ih r Herz war fest geworden durch
Gnade, sie wandelte würdig ihres Berufes, und 
ihre Aeußerungen zeugten von der E rfahrung, die 
sie an ihrem Herzen gemacht hatte.
Am  6 . September entschlief die Negerschwe­
ster Benigna Assi, welche in unserm Dienst ange-  ^
stellt war. S ie  l i t t  schon lange an einer gefähr- ! 
lichen Krankheit, und folgender Umstand führte 
das Ende ihres Lebens bald herbei. S ie  hatte vor
einiger Zeit sich einen Nagel in den Fuß getreten,^ ^
was bei den Negern gewöhnlich die Mundklemme 
nach sich zieht. Auch bei ihr hatte es diese Folge, 
die durch kein M itte l konnte abgewendet werden, 
und sie verbrachte eine Woche in den heftigsten 
Schmerzen. E inm al rief sie a u s : Ach lieber
Heiland, du hast so viele Leiden für uns auöge- 
standen, und weißt, was Leiden sind; h ilf  m ir
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doch in meinen schweren Leiden! W ir  verloren an 
ih r eine treue H a u s m a g d , welche wahre Liebe und 
Anhänglichkeit an uns bewies.
Am  I9 te n  erfuhren w ir eine besondere B e ­
wahrung des Herrn, indem bei einem plötzlich her­
annahenden Gewitter ein Blitzstrahl unter heftigem 
Regen, m it einem starken K nall auf die nördliche 
Spitze unserer Misisonskirche niederfuhr, dort von 
dem sogenannten Makelaar (einer kleinen hölzernen 
Kuppel) einige Leisten abriß, und dann längs dem 
eisernen Drahte bis zum andern Ende lief, wo er 
über dem gebrochenen Dach hinweg durch den bret- 
kernen Giebel nach innen fuhr, und dort einen 
Hauptpfosten gänzlich zersplitterte, mehrere andere 
Balken stark beschädigte und einen Fensterladen zu 
Boden w a rf, doch ohne zu zünden. E in  Neger­
mädchen, welches nur einen S ch ritt weit davon 
beschäftigt w ar, und sich also in der größten Ge­
fahr befand, entweder vom Blitze selbst, oder von 
einem abgesprengten Stücke Holz getroffen zu wer­
den, w ar, außer einer etlich ständigen leichten B e ­
täubung, nicht weiter verletzt worden. Am  folgen­
den Tage brachten w ir in der Predigt dem Herrn 
unsern herzlichen Dank für Seine Bewahrung. 
E r  zeigte uns bei dieser Gelegenheit Seinen star­
ken A rm , aber nicht, um uns zu verderben, son­
dern nu r, um uns und unsere Gemeine aus der 
Trägheit aufzuwecken. W ir  ermähnten auch unsere 
Negergeschwister, ihren Dank für die abermalige 
Erhaltung unsers Gotteshauses durch einen steißi-
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geren Besuch desselben zu Tage zu legen. An 
diesem und in den folgenden Lügen glich unser 
Platz einem allgemeinen W allfahrtsorte, indem eine 
große Menge Menschen aus allen Klassen herbei­
strömte, die vom B litz  beschädigte S te lle  zu sehen. 
Mehrere unserer Negergeschwister äußerten ihre 
Dankbarkeit gegen den Heiland au f eine rühren­
de Weise. D
Am  15 . Oktober kam B r .  V o ig t in Beglei­
tung seiner Frau, welche —  während er die Plätze 
der freien Buschneger an der obern Surinam e be­
suchte —  auf der Plantage Berg en D aa l geblie­
ben w ar, krank hieher zurück. D ie  Strapazen 
einer solchen Reise und die G luth der Sonnenstrah­
len, denen er in dem kleinen offenen Fahrzeuge 
immer ausgesetzt w ar, hatten seine Gesundheit sehr 
zerrüttet, und er mußte eilen, hieher zurückzukeh­
ren, wo er von einer harten Krankheit befallen 
wurde.
A m  2Zsten ereignete sich folgender Unglücks­
fa ll. E iner der vielen zum Besuch nach Param a­
ribo gekommenen freien Buschneger, welcher sich 
ein neues Gewehr gekauft hatte, und die B rauch­
barkeit desselben in  seiner H ütte  untersuchen wollte, 
beging die doppelte Unvorsichtigkeit, dies in  der 
Nähe eines offenstehenden Pulverfäßchens zu thun. 
V o n  einem Funken entzündet zersprengte das Pulvers 
das Negerhaus, und fü n f Neger, die sich in  dem­
selben befanden, unter welchen die zwei Söhne 
des erwähnten Buschnegers waren, wurden über
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den ganzen Leib verbrannt. Am folgenden Tage 
starben sie im S p ita l unter den schrecklichsten
Schmerzen.
D r .  Schm idt, welcher auf Plantagen besuch» 
te berichtet unter andern Folgendes: A u f der
Plantage Spieringshoek war es deutlich zu bemer» 
ken, wie der Geist Gottes an den Herzen geschäf­
tig ist; fast alle Neger kamen in die Versamm­
lungen. Unter ihnen befand sich auch eine alt« 
Negerin, die m ir durch ihre Andacht auffiel; und 
als sie nach beendigtem Gottesdienst noch sitzen 
blieb, fragte ich sie: über was sie nachdenke? ob 
sie fühle, daß es auch sie angehe? S ie  schlug die 
Augen nieder, und gab m ir keine Antw ort. Kaum  
hatte ich mich von ihr weggewendet, so stand sie auf, 
kam zu m ir und bat mich, ihren Namen aufzu­
schreiben. Ic h  erwiederte, das habe ich m it der 
Frage nicht gemeint, d a m it brauche sie nicht zu 
eilen, erst solle sie öfter in die Kirche gehen und 
zuhören, und wenn es ihr alsdann Ernst sei, so 
möchte sie kommen. N e in , sagte sie, ich w ill 
sogleich kommen; es ist Z e it, denn ich bin a lt, 
ich w ill nicht länger auf dem bösen Wege fortwan- 
deln. —  A u f dieser Reise (schreibt B r .  Schm idt 
weiter) war es m ir wichtig und erfreulich, zu 
sehen, daß auf der Plantage Hamburg, wo viele 
Neger sind, jetzt eine Kirche gebaut w ird .
I m  November empfingen zwei Kranke, ein 
Neger und ein Mulattenknabe, die heilige Taufe. 
Ersterer hatte den größten Theil seiner Lebenszeit
aus Plantagen verbracht, wo er nie Gelegenheit 
hatte, etwas von seinem Schöpfer und Erlöser 
hören; gleichwol hatte ihn der Geist Gottes von 
der Nichtigkeit der von Menschenhänden gemachten 
falschen Götter überzeugt und das Verlangen in 
ihm erweckt, den wahren G ott kennen zu lernen 
E r  benutzte daher, als er wegen seines hohen Al. 
terS hieher in die S ta d t gebracht wurde, die Ge­
legenheit, unsere Kirche zu besuchen und ließ stj. 
nen Namen aufschreiben. Wegen zunehmender 
Schwäche konnte er aber die Kirche nicht mehr 
lange besuchen, weshalb ihm eine geraume Zeit 
hindurch der Rath Gottes zu unserer Seligkeit in 
seiner ärmlichen Wohnung verkündigt wurde. Der 
andere, der Mulattenknabe, war zwar hier in 
Paramaribo geboren, hatte aber von seiner jüdi­
schen Herrschaft nicht Erlaubniß bekommen, weder 
unsere Kirche, noch die Schule zu besuchen. Vor 
einigen Wochen, als sein Herr unser Nachbar 
wurde, erkrankte der Knabe, und ließ um unsern 
Besuch bitten. Beide waren demnach in Absicht 
auf die Erkenntniß des geoffenbarten W illens Got­
tes gleich unwissend, aber der Herr wußte durch 
die Gnadenwirkung Seines Geistes das Fehlende 
zu ersetzen. Beide bekannten ihre im Heidenthum 
begangenen Sünden, erkannten sich strafwürdig vor 
G o tt, und nahmen den Trost des Evangelii be­
gierig an, so daß w ir ,  bei zunehmender Ver­
schlimmerung ihres körperlichen Zustandes, nicht 
Anstand hatten, sie auf ihr sehnliches Verlangen
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durch die Andienung der heiligen Taufe in die 
Gemeinschaft der Gläubigen aufzunehmen.
I n  diesem M ona t brachte ein Nationalgehülfe 
einen alten Neger, Muhamedanischen Glaubens, 
-u uns, m it welchem w ir eine interessante Unter» 
Haltung hatten. Derselbe bezeigte noch keine Nei» 
gung, den christlichen Glauben anzunehmen, weil 
er den seinigen für untrüglich ha lt; doch versprach 
er, unsere Kirche bisweilen zu besuchen, um das 
Evangelium von Christo, welcher ihm übrigens 
aus seinen eigenen Schriften nicht ganz unbekannt 
ist, zu hören. E r hat in seinem Vaterlands 
schreiben gelernt, und nachmals hier in der Scla» 
verei Vieles von seinen Glaubensartikeln, nur aus 
dem Gedächtniß, in einem Buch zusammengetra­
gen, auö welchem er uns ins Neger-englisch über­
setzte. Nach seiner Erzählung haben die schwarzen 
muhamedanischen Priester im westlichen Afrika am 
Senegal strenge D is c ip lin : diejenigen, welche im B e ­
such der Kirche und der Schule träge sind, werden 
an Geld und Kleidern, wol auch am Leibe gestraft. 
Manche von ihnen wallfahrten nach Jerusalem; 
weil aber der Weg bis dahin sehr weit ist, so 
kommen sie niemals zurück; zur Reise bis nach 
Mekka und Medina brauchen sie sieben Jahre. 
D ie  Geschichte der Schöpfung und des Sünden- 
falls erzählte dieser Neger ungefähr so, wie sie in 
der B ib e l berichtet w ird ; nur wußte er noch mehr 
davon zu sagen. S o  behauptete er z. B . ,  das 
Paradies sei m it eisernen Stäben und spitzigen
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Stacheln verzäunt gewesen, aber der im  Feuer 
sitzende Teufel habe dennoch eine Schlange hinein 
zu bringen gewußt, durch welche Eva und Adan, 
zum Essen von der Frucht des ihnen verbotenen 
Apfelbaumes verführt wurden. B e i der Sündfluth 
hatten die Mäuse in der Arche angefangen, die 
B re tte r durchzufressen, weshalb die Katzen einige 
Mäuse erwürgen mußten. —  B r .  Paffavant las 
diesen Negern aus Cannabichs Lehrbuch der Geo­
graphie Einiges von ihrem Vaterlands vo r, was 
ihnen sehr interessant war« i
B r .  S chm id t, welcher in diesem M onat in 
der untern Commewyne auf sieben Plantagen be­
suchte, meldet: A ls  ich an einem O rt in den N e­
gerhäusern besuchte, nahm ich wahr, wie der S a ­
tan besonders viele alte Weiber so an der Kette 
hält, daß sie nicht loskommen können. Eine Alte, 
an welche ich die Frage tha t, ob sie nicht selig 
werden wolle? antwortete: nein, ich habe von 
Kindheit an dem Teufel gelebt, ich w ill auch bei 
ihm bleiben; —  worüber ich mich entsetzte. A ls  
ich dann noch Einiges zu ih r sprach, bekam ich 
keine Antwort und mußte sie m it Seufzen verlas­
sen. Dagegen sind die Neger auf der Plantage 
Spieringshoek recht lernbegierig, und es ist deut­
lich wahrzunehmen, daß der Geist Gottes an den 
Herzen arbeitet.
Am  12. December entschlief die Schwester 
Charlotte Johanna, eine frei Mestizin. Ih re  
M u tte r war ein M itg lied  unserer Gemeine gewe-
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sen, sie selbst aber war als ein K ind  in  der refor- 
mirten Kirche getauft worden und bei derselben 
zum Abendmahl gelangt, hakte sich auch jederzeit 
zu dieser Kirche gehalten. V o r etwa drei Jahren 
meldete sie sich bei uns zur Annahme; w ir konnten 
aber damals kein rechtes Vertrauen zu ihr fassen, 
da sie wegen ihrer Geistesbildung und durch ihre 
Verbindung m it einem angesehenen weißen Manne 
zu der vornehmen Klasse der hiesigen freien Leute 
gehörte, welchen es schwer fa llt, sich unfern Ge- 
meinordnungen und unserer Kirchenzucht zu unter­
werfen. S ie  besuchte indeß fleißig unsere allge­
meinen Versammlungen, und es zeigte sich spater, 
daß sie doch vom Herrn uns zugeführt und zu un­
serm Bunde bestimmt war. V o r  etwa einem J a h r 
wurde sie von einer auszehrenden Krankheit befal­
len, und dies war das M it te l,  dessen E r sich be­
diente, sie von ihrer eingebildeten Größe herunter 
zu bringen und von allen Banden, die sie an das 
Irdische fesselten, loszumachen. S ie  lernte sich 
gründlich kennen, demüthigte sich von Herzen, und 
suchte alles Heil nur bei Jesu und in Seiner V e r­
söhnung. I n  dieser Herzensstimmung wurde sie 
im  M ärz dieses Jahres in ihrem Hause in unsere 
Gemeine aufgenommen, und durch die Gnade, 
welche der Herr ihr dabei zu Theil werden ließ, 
ward ihr Her; erhoben. Zu einem besondern S e ­
gen gereichte ihr der in ihrer Jugend genossene 
Schulunterricht, welcher sie fähig machte, die hei­
lige S ch rift zu lesen und darüber nachzudenken.
40 *
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Dieser Vorzug trat bei ih r, im Vergleich m it dem 
Stumpfsinn der Neger, auffallend hervor, denn 
sie gelangte zu einem Grade der Erkenntniß, und 
durch das W erk des Geistes Gottes, der in ihr 
das W o rt zum Leben brachte, auch zu einem 
Grade von G efühl, der bei den Negern selten ist. 
S ie  hatte eine tiefe Empfindung von ihrer S ün - 
digkeit, und daß nur aus unverdienter Gnade der 
Herr sie zu sich gezogen und sich ihr offenbaret 
hatte, und zugleich hatte sie die Versicherung S e i­
ner Gnade erlangt, die sich in ihrer langen Krank­
heit und bei ihren großen Leiden nie verlor. Oef- 
terS sagte sie: ob ich gleich in der Nacht vor
Schmerzen nicht schlafen kann, w ird m ir die Zeit 
doch nicht lang, wenn ich an meinen Heiland denke 
und an die Schmerzen, die E r  um meinetwillen 
ausgestanden hat. Am  13. August empfing sie auf 
ihrem Krankenlager das heilige Abendmahl zu einer 
kräftigen Stärkung in ihren nachfolgenden Leidens­
stunden. A ls sie später so schwach wurde, daß sie 
nicht mehr lesen konnte, war es ih r die größte 
Erquickung, wenn ih r aus dem W orte Gottes vor­
gelesen wurde. S ie  konnte sich jedes W o rt zu­
eignen, und rie f oft aus : J a ,  so ist es; so 
fühle ich es in meinem In n e rn . —  I h r  Auge 
blieb auf den Heiland gerichtet, und sie hielt sich 
fest an I h n .  D ie  Aussicht in die Ewigkeit und 
die freudige E rw artung , den Heiland zu sehen, 
war das, was ih r Herz am meisten erquickte, und 
alle Stellen der heiligen S c h r ift,  die davon han»
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deln, zogen sie besonders an. Ih r e  Seele war 
himmlisch gesinnt, und in dieser S tim m ung sagte 
sie einmal: Ic h  lebe mehr im  Himm el als auf
Erden.
Am  zweiten Weihnachtötage hielten w ir eine 
Schulprüfung und ein Liebesmahl m it sämmtlichen 
K indern, die unsere Schule zu besuchen pflegen, 
um sie zum Fleiß im Lernen aufzumuntern. D ie  
Geschenke an Schulbüchern hatten sie schon früher 
erhalten. W as den Schulbesuch der getauften 
Kinder unserer Gemeine be trifft, so müssen w ir 
leider die Klage wiederholen, daß gerade s ie  in 
d e m  Theil weit nachlässiger sind, als die noch 
nicht getauften. M an  kann ihnen und ihren El» 
kern den W ahn nicht benehmen, nach welchem sie 
die Schule blos als eine Vorbereitung zur Taufe 
ansehen, welcher also die als K inder Getaufte nicht 
mehr benöthigt sind. D er Herr wolle uns helfen, 
solche und ähnliche Irr th ü m e r zu bekämpfen und 
endlich ganz auszurotten!
B r .  Schm idt meldet von seinen Besuchen 
auf P lantagen: A u f Berg en D aa l nim m t man
die Arbeit des Geistes Gottes ganz besonders wahr, 
zumal unter den Getauften. Es ist einem wohl 
unter dem Hauslein, das sich der Heiland dort ge» 
sammelt hat, und man darf hoffen, daß durch das 
innere Leben dieser kleinen Schaar auch die A n­
dern, die noch Heiden sind, aus ihrem Sünden» 
schlafe werden erweckt werden. D aß diese Neger
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auf die S tim m e des Geistes Gottes merken, be­
weiset ihr Betragen. S o  hatten sie z. B .  etwas 
unter sich entdeckt, was ihnen zur Sünde gewor. 
den war, nämlich, daß sie bis jeßt noch an der 
M ahlzeit Theil genommen hatten, welche die Hei. 
den bei einem Todesfall als ein Opfer für die V e r­
storbenen m it abgöttischen Gebrauchen zubereiten, 
wovon diese bis daher noch immer den Getaufte,, 
geschickt, die es auch angenommen und gegessen 
hatten. N un  aber erklärten zwei Getaufte im 
Namen der Andern, sie wären überzeugt, daß sie 
dies nicht länger thun dürften, und wollten es un­
terlassen. Denen auf der Plantage La Diligence 
möchte man neues Leben wünschen. Es wäre viel­
leicht besser, einige von ihnen wüßten nichts da­
von, daß sie von der leiblichen Knechtschaft frei 
werden sollen; vielleicht hätten sie dann eher d a r ­
a n  gedacht, wie sie von der Knechtschaft der 
Sünde frei werden können. N un verdrängt bei 
ihnen der S to lz  das a rm e-S ünder-G efüh l, und 
sie glauben keinen Heiland nöthig zu haben.
I m  J a h r 1 8 3 5  erhielten bei der Negerge- 
gemeine in Paramaribo 65 Erwachsene die heilige 
Taufe, und 3 Personen wurden in die Gemeine 
aufgenommen. Zum heiligen Abendmahl gelangten 
47 Personen. D ie  Gemeine bestand beim J a h ­
resschluß aus 1642 getauften Erwachsenen (unter 
welchen 1230 Abendmahlsgenossen) und 465 ge­
tauften Kindern. Dazu kommen 1324 Taufcandi-
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baten, Neue Leute und Ausgeschlossene. Zusam­
men 3431 Personen. Außerdem befinden sich auf 
29 von uns besuchten Plantagen ungefähr 500 Ge­
taufte und 600 Taufcandidaten.
Johann Rudolf P a f f a v a n t .
Johann Heinrich Philipp V o i g t .
Johann Gottlieb H a r t m a n n .
Rasmus S c h m i d t .
W ilhelm  T r e u .
Johann Heinrich J a c o b s .
Christian D ö h r m a n n .
B e r i c h t  >
des Bruders Johann Heinrich Philipp V o ig t  ^
von seiner Reise zu den freien Auka- und 
Saramakka - Negern an der oberen Suriname, 
im September und October 1835.
V o r b e m e r k u n g .
Nachdem die Mission unter den Freinegern an der 
obern Surinam e, jenseits der Grenzen der holländischen 
Eolonie, im Jahr 1813 hatte aufgehoben werden müssen, 
waren von Seiten der Freineger öftere Gesuche an die 
Bruder in Paramaribo zur Erneuerung jener Mission er­
gangen. Besonders dringend wurde diese B itte im Jahr 
1835 wiederholt, da mehrere Freineger aus der Nach­
kommenschaft des Johannes Arabi unsere Bruder in P a ­
ramaribo besuchten, und ihr sehnliches Verlangen, wieder 
Lehrer zur Verkündigung des Evangelii unter sich zu ha­
ben, zu erkennen gaben. Zu gleicher Zeit wurden unsere 
Missionarien von der Committee des Missionsvereins in 
Paramaribo aufgefordert, einen Versuch zur Erneuerung 
jener Mission zu machen, mit der Zusicherung, daß die 
Regierung dieses gern sehen und sie dabei unterstützen 
werde. Es wurde demnach beschlossen, zuvörderst eine 
Recognoscirungs-Reise in das Land der Freineger, das 
seit Aufhebung der Mission von den Brüdern nicht mehr
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besucht worden w a r , zu unternehmen, und B r. Borgt 
ließ sich Zu diesem mit vielen Schwierigkeiten und B e­
schwerden verbundenen Auftrag willig finden. Er gibt 
von seiner Reise folgenden Bericht.
A m  17. September 1835 Abends in der neunten 
Stunde trat ich in Begleitung meiner Frau die 
Reise an die obere Surinam e an, und hielt an 
den folgenden Tagen auf mehreren Plantagen Der» 
sammlungen. Durch ein Schreiben der Regierung 
war dem Posthalter, Hcn. Dankmeyer, welcher der­
malen unter den Freinegern w ohnt, aufgetragen 
worden, dieselben von dem Besuch in Kenntniß zu 
setzen und ihnen die Weisung zu ertheilen, ein 
Fahrzeug und die dazu erforderlichen Ruderer ab­
zusenden, welche am 20 . oder 21 . September in 
Berg en D aa l eintreffen sollten, um mich dort ab­
zuholen, m it beigefügtem Wunsch, daß der Neger­
Franz, ein Getaufter, und Enkelsohn des bekannten 
Johannes A rab i, einer der Bootsführer sein möchte. 
Diese Weisung war aber von den Saramakka- 
Freinegecn nicht beachtet worden, und Niemand 
erschien, mich abzuholen. A u f die Frage, ob sie 
einen Lehrer unter sich zu haben wünschten? hatten 
sie geantwortet: „ la ß  den Lehrer nur zu uns kom­
men, damit w ir von ihm selbst hören können, was 
er uns zu sagen hat, und auf welche Weise er un­
ter uns wohnen w ill.
624
W ir  fuhren den 22sten von Berg en Daal 
noch 4 Stunden den Fluß hinauf nach dem außer, 
sten Militärposten und der Holzpflanzung V ic to ria , 
wo seit einiger Zeit sowol dem schwarzen M ilitä r  
als den Negern von der Pflanzung das Evange» 
lium  verkündigt w ird . Ic h  konnte es nicht anders 
als für eine Fügung Gottes ansehen, daß w ir hier 
den vorgenannten Franz und dessen jüngern B ru ­
der Josua antrafen, welche Bauholz den Fluß hin­
unter zum Verkauf bringen wollten. A u f mein 
Ansuchen waren sie sogleich w illig , ih r Holz einst, 
weilen liegen zu lassen und mich in ihr Land zu 
bringen. D ies war m ir sehr lieb, da sonst die 
Reise wol noch ein Ja h r lang hätte müssen aus­
gesetzt werden, weil ein Europäer eine solche Reise 
nur in der trockenen Jahreszeit unternehmen kann, 
in welcher man nicht leicht von Regen durchnäßt 
w ird , und auch der Fluß nicht hoch angeschwollen 
ist, da man dann an den vielen gefährlichen S te l­
len leichter fortkommen kann. W e il aber die N e­
ger diese Jahreszeit auch gern zum Reisen oder 
zum Holzfällen benutzen, so tra f ich nur wenige zu 
Hause. D as aus einem ausgehöhlten Baumstamm 
bestehende Fahrzeug ( K o r j a r  genannt) war sehr 
klein; doch in der Hoffnung, bald ein größeres 
und noch mehr Ruderer zu bekommen, traten w ir 
am folgenden M orgen, dm 23 . September, die 
Reise in demselben a n ; meine Frau aber fuhr 
nach Berg en D aa l zurück, wo sie meine Rückkehr 
abwartete und bei den lernbegierigen Negern, E r-
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wachsend sowol als K indern , gute Beschäftigung 
fand. M i t  dieser Reise sollte ich auch einen B e ­
such bei den nur eine gute Tagereise jenseits V ic ­
toria wohnenden freien A uka-N egern  verbinden, 
welche in sechs Dörfern wohnen, die gleichsam eine 
Vormauer gegen die Saramakka-Freineger bilden. 
D ie  Reise ging am ersten Tage, den 23sten, schnell 
und glücklich, und schon um 3 Uhr waren w ir an 
der Mündung der Sara-K reek, welche am östlichen 
Ufer der Surinam e sich in dieselbe ergießt. Am 
westlichen Ufer bezeichnet ein großer M ango-B aum  
den P latz, wo in früheren Jahren der äußerste 
Militärposten gestanden hat. Nachdem w ir auf 
einem Felsen gelandet hatten, fuhren w ir in die 
Kreek, oder den Nebenfluß, und kamen bald an 
den Landungsplatz, in der Nahe des ersten Dorfes 
der Auka-N eger. E in  schmaler Fußweg führte 
durch dichte W aldung über einen S u m p f und zu­
letzt auf eine Anhöhe, auf welcher das D o rf liegt. 
Be im  Anblick des Landungsplatzes, wo ich mehrere 
Dinge sah, welche die Abgötterei der Neger kund 
thaten, wie auch beim Besteigen der Anhöhe, wo 
unter einem Bogen zwei Götzenbilder aufgestellt wa­
ren, zwischen welchen ich durchgehen mußte, durch- 
drang mich ein Schauder. B a ld  nach dem E in ­
t r it t  ins D o rf kam m ir ein alter M a n n , Namens 
Cadet, entgegen, der mich m it ernster M iene also 
anredete: „ w i e  kannst du dich unterstehen, unan­
gemeldet zu uns zu kommen?" —  Wenn nämlich 
dann und wann Weiße diese Neger besuchen, so
zeigen sie ihre Ankunft um Landungsplätze durch 
Flintenschüsse a n ; auch pflegen sie sich m it Schieß, 
pulver, besonders aber m it starken Getränken reich, 
lich zu versehen, um die Neger damit zu beschen. 
ken. Absichtlich aber hatte ich von beiden nichts 
mitgenommen; auch hatte ich den mich begleiten­
den Negern, welche Feuergewehre m it sich führten, 
verboten, jetzt Gebrauch davon zu machen. —  Ic h  
antwortete: „m eine Brüder im Lande der Weißen 
und der Gouverneur in Paramaribo haben mich 
hieher gesendet, um zu hören, ob Leute unter euch 
sind, die wünschen, den Einen wahren G ott ken­
nen zu lernen. I h r  hättet mich von Berg en D aa l 
abholen sollen, aber die Botschaft an euch ist, wie 
es scheint, nicht ausgerichtet worden. Rufe nur 
mehr Leute zusammen; dann sollt ihr hören, was 
ich euch zu sagen h a be ." E r führte mich nun 
vor sein H aus, wo ich mich auf eine Fußbank 
setzte und mich m it den herbeigekommenen M ä n ­
nern und W eibern, die sich um mich herum nie- 
verließen, Zu unterhalten suchte. H ie r, wie an 
den meisten andern O rten, wohin ich kam, sagte 
ich den Negern, daß sie gleich den wilden Thieren 
im  Walde leben, ohne den Einen wahren G ott zu 
kennen, der sie sehr liebe und auch um ihretwillen 
ein Mensch geworden sei, um ihnen Seinen W i l ­
len, und wie sie zeitlich und ewig glücklich werden 
können, kund zu thun; derselbe habe leiden und 
sterben müssen, um denen, die an Ih n  gläubig 
werden, Vergebung der Sünden und ewige S e lig -
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keit zu erwerben. H ierauf fragte ich sie, ob sie 
diesen G ott näher kennen zu lernen wünschten, und 
ob sie zu dem Ende einen Lehrer unter sich auf­
nehmen wollten? Wenn sie aufmerksam waren, 
las ich ihnen etwas aus den Reden des Heilands 
oder von Seinem Leiden vor,  und redete weiter 
m it ihnen. E in  junger starker M ann, welcher ge­
rade vor m ir auf einer am Hause stehenden Leiter 
saß, hatte seinen Körper und sein Gesicht auf eine 
gräßliche Weise m it weißer Thonerde bemalt. D ie ­
ser zog meine Aufmerksamkeit vor Andern auf sich, 
weshalb ich ihn noch besonders anredete. Am  
folgenden Abend kam er in das D o rf, in welchem 
ich übernachtete, ganz rein gewaschen zu m ir, und 
erwiederte auf meine Erkundigung, was ihn bewo­
gen habe, so weit herzukommen: „M e is te r, ich
habe gehört, daß du hier bist; ich wünsche, das­
jenige, was du uns gesagt hast, noch weiter zu hö­
ren ."  Das erwähnte Bemalen des Leibes w ird 
bei Krankheitsanfallen durch ihre Zauberer verrich­
tet, welche vorgeben, dadurch die Krankheit zu ver­
hüten. D er vorerwähnte alte M ann wies mich an 
ih r Oberhaupt, Namens B ru to n , welcher im zwei­
ten Dorfe in der Kreek wohnt, wohin w ir noch 
eine halbe Stunde weiter zu fahren hakten, und 
gab m ir den Bescheid, derselbe werde m ir sagen, 
was ich denen, die mich gesandt hätten, antworten 
solle. Nach 5 Uhr erreichten w ir dieses zweite 
D o r f,  wo ich gleich wahrnehmen konnte, daß sie 
von meiner Ankunft schon unterrichtet worden wa­
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ren. B ru ton war auf der Ja g d , man hatte aber 
schon nach ihm geschickt. S e in  B ruder und dessen 
Frau nahmen mich freundlich auf, und hörten m it 
Begierde an, was ich ihnen vom Heiland sagte; 
die K inder unter 10 Jahren aber liefen hier, wie 
überall, wohin ich kam, in den W a ld , oder ver­
steckten sich in den Häusern; ja sogar Säuglinge 
singen nicht selten laut zu schreien an, wenn sie 
mich erblickten. Noch ehe es dunkel geworden war, 
kam der Häuptling B ru ton  nach Hause, that aber 
anfänglich, als ob er mich nicht bemerke. Nach­
dem er seine Staatskleider angezogen und einen fei­
nen H u t aufgesetzt hatte, begrüßte er mich und 
führte mich in seine Wohnung, um welche sich bald 
viele Einwohner des Dorfes versammelten. Zu 
diesen redete ich eine Stunde lang und las ihnen 
vor, wobei zwischenein öfters auch Fragen von den 
Anwesenden an mich gerichtet wurden, die eine an­
genehme Unterhaltung veranlaßten. H ierauf aßen 
sie zur Nacht gekochten Reis, und gaben auch m ir 
davon. Ic h  erstaunte über die Reinlichkeit im  
Dorfe und in den Häusern; auch wuschen sie vor 
der Mahlzeit ihre Hände und aßen m it Löffeln, 
welche von der Frucht des Kalabaßbaumes verfer­
tig t werden, wodurch sie sich vor den Negern in 
der S ta d t und auf den Plantagen auszeichnen, 
welche die Speisen nur vermittelst der Finger zum 
Munde zu bringen pflegen. S ie  versprachen, ein 
Haus und eine Kirche zu bauen, wenn ein Lehrer 
unter ihnen wohnen wolle, und blieben auch dann
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noch eben so freundlich, als ich ihnen die Hoffnung 
benommen hatte, daß unser Wohnen unter ihnen 
m it äußeren Vortheilen für sie verbunden sein 
werde. S o  viel ich bemerken konnte, hat eine jede 
Familie ein kleines H aus, welches etwa 6  Fuß 
breit und 12 Fuß lang und so niedrig ist, daß 
man nur unter der M itte  des Daches aufrecht ste­
hen kann. E in  solches dicht von Baumblättern 
geflochtenes Haus dient ihnen zur Schlafstelle und 
zum Schutz gegen Regen und K alte . V o r  und 
neben dem Hause ist ein einfaches, m it B aum ­
blättern gedecktes Obdach, welches an beiden Gie­
belenden offen ist, an den Seiten aber bis an die 
Erde reicht. Unter diesem Dache halten sich die 
Neger den Tag über auf, und verrichten ihre A r­
beiten. Auch ist dies der O r t,  wo sie ihre Spei­
sen kochen und genießen. Dieser Schoppen ist hö­
her und größer als das Haus, doch kann man nur 
zwischen den Balken aufrecht stehen. D er dem 
B ru ton  gehörende Schoppen war ziemlich groß, und 
ich hatte auf der einen Seite des Feuers in mei­
ner Hangmatte ein recht gutes Nachtlager, so daß 
ein starkes Kopfweh, welches ich wahrscheinlich von 
der brennenden Sonnenhitze bekommen hatte, ganz 
verschwand.
Den 24sten früh kamen außer B ru ton  und 
dessen zwei Brüdern und einem B ruder des er­
wähnten Cadet noch verschiedene Neger zu m ir. 
Ic h  las ihnen einiges aus der Bergpredigt vor, 
wobei ihre Fragen mich oft unterbrachen, was dann
«
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Veranlassung zu weiterer Unterhaltung m it ihnen 
gab. M i t  Vergnügen nahm ich wahr, wie sie 
auf Alles merkten, was ich las, und wie eö ihnen 
anlag, dasselbe richtig aufzufassen. Während sie 
beim Frühstück saßen, ging ich im Dorfe herum, 
und nachdem ich den Männern einige Fischangeln 
und den Weibern etwas Zw irn  und Nadeln gege­
ben hatte, trat ich meine weitere Reise an. V iele 
begleiteten mich bis zum Landungsplatz, und B ru ­
ton schickte einen Korb voll Apfelsinen. W ir  kamen 
den Fluß abwärts schnell zur Kreek hinaus, und 
hatten dann etwa 10 M inuten die Surinam e auf­
wärts am westlichen Ufer das dritte D o rf von uns, 
welches dicht am Flusse auf einer Anhöhe liegt, so 
daß man etwa 150 Schritte hinauf zu gehen hat. 
Es waren nur wenig Leute zu Haufe, und Ohren 
und Herzen schienen verschlossen. W ir  entfernten 
uns bald wieder, um die drei D örfe r, welche an 
dem östlichen Ufer der Surinam e liegen, zu besu­
chen. I n  den zwei ersten waren ebenfalls wenig 
Leute zu Hause; doch hörten einige Kranke, welche 
ich in ihren Häusern besuchte, gern und aufmerk­
sam an, was ich ihnen vom Heiland sagte. Um 
halb 2 Uhr kamen w ir dann in das sechste und 
letzte D o rf der Auka-Neger. Gleich beim ersten 
Hause tra f ich einen N eger, Namens Quassi, 
welcher am vorigen Abend bei B ru ton  sehr auf­
merksam zugehört hatte, und m ir nun gleich an­
zeigte, in welchen Häusern ich einige Kranke besu­
chen möchte. Ic h  ging daher in diese Häuser, und
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sprach m it Gesunden und Kranken. A ls  ich zu sei­
nem Hause zurückkam, that ich, als wollte ich meine 
Reise weiter fortsetzen. E r  hatte aber schon seine 
alte M u tte r, eine noch rüstige und verständige Per­
son, und mehrere Andere herbei gerufen, und bat 
mich, die Nacht über bei ihnen zu bleiben, was 
ich gern that. W ir  setzten uns in den Schatten 
einiger Orangebaume, wo ich ihnen aus dem Le­
ben Jesu erzählte und dann aus der Bergpredigt, 
wie auch die Geschichte der Kreuzigung vorlas. 
Ic h  hatte dabei ein gutes G efühl, und es regte 
sich eine frohe Hoffnung in m ir, als ich diese Leute 
so aufmerksam sah; aber ein gerade vor m ir, 
kaum zehn Schritte  entfernt stehender, m it Spieß 
und Degen bewaffneter Götze war m ir sehr ärger­
lich. Während w ir hier saßen, schoß ein Knabe 
von etwa neun Jahren unter dem Dache, wo ich 
nachher schlief, m it dem P fe il eine Schlange, de­
ren B iß  höchstens nach einer S tunde den Tod zur 
Folge hat. M a n  möchte sie lieber eine Eidechse 
nennen, denn sie hat ganz die Gestalt und Größe, 
auch die Füße einer Eidechse, und unterscheidet 
sich nur dadurch von dieser, daß der Schwanz 
dicker als der Leib selbst ist und stumpf zulauft. 
K u rz .vo r  Anbruch der Nacht ging ich aus, um 
den Landungsplatz zu betrachten, der mich in E r ­
staunen gesetzt hatte. D as Ufer ist sehr steil, und 
man muß, aus dem Fahrzeug tretend, eine Treppe 
von 25 S tufen hinan steigen, ehe man auf die 
Ebene und auf den Fußweg kommt, der zum
Vierter Heft. 1837. 41
D o rf führt, dessen Häuser sehr zerstreut auf einer 
Anhöhe liegen. Quassi kam bald wieder zu m ir, 
und ich las ihm aus einem Büchlein die Geschichte 
der Erschaffung der W e lt und der Erlösung der 
Menschen vor. Abends waren wieder V ie le  bei 
m ir. Am  25sten früh kam eine Negerin zu m ir, 
um m ir eine glückliche Reise zu wünschen, da sie 
zum Arbeiten weit in den Busch gehen wollte. 
S ie  bat sehr, ich möchte auf der Rückreise wieder 
bei ihnen einkehren. Nachdem ich in mehreren 
Häusern besucht hatte, reiste ich Vorm ittags wei­
ter. Diesem Dorfe gegenüber liegt eine m it ho­
hen Bäumen bewachsene In s e l,  Kamwotra ge­
nannt, von welcher auch der Wasserfall, zu dem 
man dicht jenseit der Inse l kommt, seinen Namen 
hat. An diesem Vorm ittage passirken w ir noch 
andere Wasserfalle, und kamen zu M itta g  an die 
kleine In s e l, auf welcher der V a te r meines B e ­
gleiters Franz m it seiner Familie wohnt. Dersel­
be heißt Adam, und begleitete den seligen B ruder 
Langballe auf der Reise, welche derselbe im Jahre 
1797 nach N eu-B am be i machte, deren Beschrei­
bung man im dritten Hefte der gedruckten Nach­
richten aus der Brüdergemeine vom Jahre 1824 
nachlesen kann, um sich eine genauere Kenntniß 
von der A rt des Reifens in diesem Lande zu ver­
schaffen, da ich mich bei der Beschreibung dessel­
ben nicht aufhalten w ill,  um mehr von dem sagen 
zu können, was eigentlich der Zweck meiner Reise 
w ar, nämlich, die Neger an ihren Wohnorten zu
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besuchen und zu erforschen, ob ihre frühere Abnei­
gung gegen das Evangelium sich vermindert habe, 
und ob w ir vielleicht hie und da Eingang finden 
und wie sie einen oder mehrere Missionare unter 
sich aufnehmen würden. Aller Mühe ungeachtet 
konnten w ir nicht m e h r  Ruderer bekommen. Franz 
rief mich am 26sten früh ans Wasser und zeigte 
m ir ein K orja r, welches noch kleiner war als das, 
in welchem w ir bis hieher gefahren waren, m it 
den W orten: „M e is te r! ich und Josua sind nicht 
im  S tande, das K orja r weiter hinauf über die 
Felsen und die D ä m m e  zu z iehen ." ( S o  nen­
nen die Neger ganz richtig die Wasserfälle —  von 
welchen ich 28 zu passiren hatte —  weil gewöhn­
lich ein ungeheurer D am m  von Felsen und S te i­
nen den Lauf des Wassers hemmt). „W e n n  du 
dich nicht fürchtest, in diesem kleinen K o rja r zu 
fahren —  fuhr der Neger fort —  so wollen wie 
dich in unser Land b rin ge n ." Ic h  erwiederte: 
„ ich  fürchte mich zwar nicht, zweifle aber, daß 
unsere nöthigsten Sachen in demselben Platz haben 
werden." —  „ E s  w ird wol gehen," versetzte er, 
und machte Anstalt zum Abreisen. D as K orja r 
war etwa 25 Fuß lang, in der M itte  oben etwa 
zwei Fuß breit und einen Fuß tief; Und nachdem 
unsere Sachen hinein geladen und w ir drei einge­
stiegen waren, war der Rand desselben nicht zwei 
Zoll über dem Wasser, so daß meine Hände im ­
mer naß wurden, wenn ich mich am Rande fest­
hielt. Diese Unbehaglichkeit, so wie das unbe-
41 *
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queme niedrige S itzen, und die brennende Hitze, 
da man ohne Dach, und ohne einen Sonnenschirm 
gebrauchen zu können, fahren m uß, achtete ich 
nicht sehr, freute mich aber, daß dieses kleine 
Fahrzeug sich weit schneller S trom aufw ärts brin-j 
gen ließ, als ich erwartet hatte.
A m  26sten, V orm ittags gegen 10 U h r, rei­
sten w ir weiter, und kamen Abends um 6 Uhr an 
einen Kostgrund, wo w ir ein gutes Dach fanden, 
unter welchem w ir Feuer machen und unsere Hang­
matten aufhangen konnten. E s befanden sich hier 
zwei an der Lazaruskrankheit leidende Neger, bei­
de in einer bedauerswürdigen Lage, und doch woll­
ten sie von ihrer geistlichen Krankheit und von 
einem Heiland nichts hören, und A lles, was ich 
sagte, war ihnen lächerlich. Ic h  hätte gern hier 
den Sonntag gefeiert; weil aber hier für mich 
nichts zu thun w ar, und man in dieser W ildn iß  
alle Lebensbedürfnisse m it sich führen muß, so hiel­
ten w ir es für zweckmäßig, m it Tagesanbruch die 
Reise fortzusetzen. Kaum  waren w ir abgefahren, 
als Franz in dem hellen Wasser einen Fisch cnt- 
deckte, der den Menschen gefährlich ist, indem er 
einen großen Stachel auf dem Rücken nach hinten 
zu hat. D er Neger erlegte ihn m it dem P fe il, 
das Fleisch war aber nicht besonders wvhlschmek- 
kend. Ueberhaupt wurde auf der H in -  und Rück­
reise jeden Tag so viel erbeutet an Fischen, Le- 
guanen und deren E ie rn , daß die beiden Neger 
außer Reis und Kaffabi hinlänglichen V o rra th  an
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Lebensmktteln hatten. Meine vorzüglichste Nahrung 
war Thee, Chokolade und getrocknetes B r o t ;  zu» 
weilen konnte ich auch etwas Reis und einige E ier 
bekommen. W e il w ir Abends keinen zum Ueber» 
nachten bequemen P lah entdecken konnten, und . 
Franz den Fluß aufwärts ein Haus anzutreffen 
hoffte, so ließ ich m ir's  gefallen, noch etwas wei­
ter zu fahren. Nahe vor uns hakten w ir einen 
W afferfa ll, und waren kaum über diesen hinwegge» 
kommen, als ein heftiges Gewitter heranzog, und 
der Regen immer stärker wurde. Zwischen Felsen 
und Steinen mußten w ir in ganz finsterer Nacht 
noch eine halbe S tunde fahren, fanden dann aber 
einen sehr angenehmen P lah, wo ein flacher, nicht 
viel über das Wasser hervorragender Felsen vom 
Walde an sich etwa 20 Schritte weit in den Fluß 
erstreckt, an welchem w ir landeten. Franz suchte 
das H aus, fand aber nichts als ein kleines, etwa 
acht Fuß langes, drei Fuß breites und vier Fuß 
hohes, ganz flaches Dach, unter welchem der B o ­
den aber so trocken geblieben w ar, daß w ir Feuer 
darunter anzünden und uns sehen konnten. A ls  
gegen 9  Uhr der Regen nachließ, bereiteten w ir 
unser Abendessen auf dem freien Felsen, weil im  
Walde viel Regentropfen von den Bäumen fielen. 
Sobald dieses aufhörte, wurde meine Hangmatte 
m it dem einen Ende an das erwähnte Dach und 
m it dem andern an einen B aum  gebunden, damit 
ich nahe beim Feuer wäre, und ich schlief bis drei 
Uhr recht gut. Nachdem ich das Feuer wieder
angeschürt hatte, legte ich mich abermals, konnte 
aber nicht mehr einschlafen, indem mich der Ge­
danke beunruhigte, das morsche, aus trockenen 
Baum blättern bestehende Dach könne auf das Feuer 
stürzen, und dieses dann meine Hangmatte ergrei­
fen. S o  lag ich wol eine halbe S tunde , als 
plötzlich das ganze Dach zusammenstürzte, auch so­
gleich in Flammen stand. M i t  Hülfe des Franz, 
welcher auf mein Rufen herbeisprang, gelang es 
m ir ,  die Hangmatte abzubinden und einige meiner 
Sachen, die unter dem Dache an dem vom Feuer 
abgewendeten Ende sich befanden, hervorzuziehen. 
An's Schlafen war nun nicht mehr zu denken. 
A u f dem flachen Felsen wurde gekocht, und noch 
vor Tagesanbruch die Reise fortgesetzt. Um 10 
Uhr legten w ir am Walde an, und gingen durch 
denselben ein Stück Weges bis zum Kostgrund 
des alten S im o n , welcher ehedem von den B rü -  
dern getauft worden ist und noch im Glauben an 
Jesum lebt. Seine Kinder und Enkel aber schie­
nen der Abgötterei ergeben. Zu M itta g  legten 
w ir bei einem Felsen an, um meine Tages zuvor 
ganz durchnäßten Kleider zu trocknen, und machten 
dann schon um 5 Uhr H a lt, da w ir zu einem 
sehr bequemen und angenehmen Platze kamen, wo 
die Zweige der sehr großen Bäume einen Theil 
des in's Wasser reichenden Felsen beschatteten. 
W ir  fanden zwar wieder ein D ach, machten aber 
bei dem heitern Himmel keinen Gebrauch von dem­
selben, sondern hingen unsere Hangmatten an die
637
Zweige über dem Felsen, aus welchem w ir  ein 
Feuer unterhielten. Franz ging noch auf die 
Jagd, und ich fand Z e it, m ir eine Suppe zu 
kochen. Um 11 Uhr vernahm ich starke Donner­
schlage, und als das Gewitter näher kam, weckte 
ich, wiewol m it M ühe, meine Begleiter, welche, 
sobald sie den Donner hörten und das dunkle Ge­
wölk erblickten, eiligst Alles vom Felsen unter das 
Dach trugen; und kaum hatten w ir einige Feuer­
brande dahin in Sicherheit gebracht, als es an­
fing zu regnen. Zum Glück für uns hielt derselbe 
nur eine halbe Stunde an : denn das Dach ge­
wahrte uns wenig Schuh. Den 29sten früh um 
6  Uhr fuhren w ir  weiter, und erreichten nach zwei 
Stunden den Fluß, an welchem der Kostgrund des 
Johannes A rabi sich befindet. (Dieser M ann ist 
der Sohn des Oberhauptes der Freineger gleiches 
Namens). W ir  .hatten wol eine Viertelstunde 
auf einem unbequemen Wege zu gehen, bis w ir 
dahin kamen, wo seine Angehörigen Erdnüsse aus­
gruben. E r  selbst war auf der J a g d , kam aber 
auf unser Rufen bald herbei, und begleitete uns 
nach kurzem Aufenthalt bis an unser Fahrzeug. 
Er ist als K ind  getauft worden, aber in der F o l­
ge vom Glauben abgefallen und lebt nun ohne 
G o tt. E r  redete m it dem Franz ab, daß ich in 
Gingeh, dem ersten Dorfe der freien Neger, welches 
w ir noch vor Anbruch der Nacht zu erreichen hoff­
ten, in einem seiner Häuser einkehren solle, und 
versprach, bald nachzufolgen. Seine M u tte r, die
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W itw e des seligen Johannes A ra b i, welche auch 
getauft ist, lebt daselbst noch in hohem A lter. E r 
fand sich in Gingeh ein, und sagte unter andern: 
„ ic h  bin des Sündendienstes müde, ich habe keine 
Ruhe; wenn doch nur wieder ein Lehrer zu uns 
käme, damit ich Gottes W o rt hören und mich be­
kehren k ö n n te !"  W ie  es schien, ging ihm dieses 
ganz von Herzen. Zu  M itta g  kamen w ir an die 
kleine Kreek, Awana genannt, an deren Mündung 
N e u -B a m b e y  gelegen hat, wo die Missionare 
der Brüdergemeine, welche zuletzt unter den dasi- 
gen Freinegern arbeiteten, von 1786 bis 1813 
gewohnt haben. D ie  Kreek kommt von Südwest, 
und hatte jetzt in der trockenen Jahreszeit nur wenig 
Wasser. N icht weit von der M ündung, wo das 
Land ein längliches Dreieck bildet, standen in der 
M itte  drei große B äum e, unter deren Schatten, 
wie Franz m ir sagte, die B rüder des Nachmittags 
zur Erholung sich aufzuhalten pflegten. Es kam 
ihm lächerlich vor, daß ich durch das Dickicht un­
ter die Bäume zu kommen suchte, und m ir dann 
durch Abhauen einiger Zweige und junger Bäum e 
die freie Aussicht auf den Fluß verschaffte. Ic h  
konnte m ir gut vorstellen, daß man, als der Platz 
noch bewohnt w ar, hier leicht vergessen konnte, in 
welcher W ildn iß  man sich befand. A ls  w ir etwa 
50 Schritte weiter gefahren waren, kamen w ir an 
den ehemaligen Landungsplatz, von wo aus eine 
Allee von Orangebäumen bis zur Wohnung der 
B rüder führte. Auch dorthin wäre ich gern ge­
gangen; aber nachdem w ir ein kurzes Stück 
Weges zurückgelegt hatten, versicherte Franz —  
und ich selbst überzeugte mich davon —  daß es 
-er, überdies zwecklosen, Mühe nicht lohne, denn 
w ir mußten uns oft den Weg erst bahnen. W ir  
nahmen also nur einige Früchte der Bäume m it, 
die sehr wohlschmeckend waren, doch wagte ich 
nicht, viel davon zu essen. D ie  Allee war zwar 
noch zu sehen, aber fast zu einem Orangen-W ald 
geworden; denn aus den abgefallenen Früchten 
waren schon viele größere und kleinere Bäume 
emporgeschossen. Zu M itta g  fuhren w ir weiter 
den Fluß aufwärts, und bekamen nach einer hal­
ben Stunde den ersten Landungsplatz von Gingeh 
zu Gesicht. Es wurde hier H a lt gemacht; meine 
Begleiter wuschen sich, kleideten sich an, und tha­
ten dann einige Flintenschüsse, um unsere Ankunft 
zu melden. Sow ohl dieser Landungsplatz, als 
auch die zwei andern, welche den Fluß weiter auf­
wärts liegen, waren, noch ehe w ir landeten, m it 
Menschen, besonders m it jungen Leuten, angefüllt, 
welche in ein so lautes gellendes und anhaltendes 
Freudengeschrei ausbrachen, daß ich es kaum ertra­
gen konnte. Ic h  gab m ir daher, sobald ich ans 
Land gestiegen w ar, alle M ühe, sie zu beschwichti­
gen, aber ohne sonderlichen Erfo lg. Sobald un­
sere Sachen aus dem K orja r ans Land gebracht 
wurden, g riff jeder Neger nach dem, was er be­
kommen konnte, und so gingen w ir  m it ihnen der 
Anhöhe zu, auf welcher dieses D o r f liegt. Meine
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ohnehin kleine Wohnung —  wiewol die der S a -  
ramakka-Neger weit größer sind als die der Auka. 
Neger —  wurde gleich so m it Menschen angefüllt, 
daß ich selbst kaum Platz finden konnte. Ih re s  
wilden Freudengetümmels müde, wählte ich das 
kürzeste M it te l,  demselben ein Ende zu machen —  
ich ging, der Hitze ungeachtet, sogleich durch das 
D o r f ,  in welchem ich etwa hundert Wohnungen 
zahlte. W o sich Gelegenheit machte, blieb ich vor 
den Häusern stehen, nahm die Arbeiten der Neger 
in Augenschein, und sprach m it ihnen. Einige 
spannen Baum wolle, andere machten Hangmatten, 
wieder andere buken Kasiabi, oder bereiteten ande. 
re Speisen, und V iele saßen müssig da. Dadurch 
erreichte ich meinen Zweck: denn als ich gegen 4  
U hr in meine Wohnung zurückkam, hatte das 
Getümmel aufgehört, und ich fand nur noch einige 
K inder, eine Frau und einen ehemals von den 
Brüdern getauften alten M a n n , m it welchen ich 
dann etwas reden konnte. Ic h  hatte Alle zu einer 
Versammlung auf den Abend eingeladen, es fand 
sich aber von den etwa vierhundert Einwohnern 
nicht der achte Theil e in ; doch waren unter de» 
nen, welche kamen, viele sehr aufmerksam, spra­
chen nachher noch über das, was sie gehört hatten, 
und schienen es zu Herzen zu nehmen. Meine 
Begleiter, Franz und Josua, wollten sich nun 
nach Beendigung der Hinreise hier einige Tage er­
holen, und baten, ich möchte länger dableiben; 
weil ich aber erst den oben erwähnten Posthalter,
Hecrn Dankmeyer, zu sprechen wünschte, welcher 
in Redidotti (rothe E rde ), einem dem Fluß noch 
vier starke Stunden aufwärts gelegenen Dorfe, 
wohnt, und ich auch vernahm, daß sich grade jetzt 
das Oberhaupt der ganzen N a tio n , nebst vielen 
Häuptlingen der einzelnen Dörfer und andern 
Männern daselbst befinde, so beschloß ich, gleich 
den folgenden Morgen dahin zu fahren, und w ir 
legten den Weg am ZOsten früh von 6 bis 10 
Uhr zurück, wo ich dann auch fand, was ich ge­
sucht hatte. D er Posthalter und dessen Haushäl­
terin, welche sich schon vor mehreren Jahren bei 
uns zur Annahme gemeldet, aber nur selten Gele­
genheit hat, das W or t  Gottes zu hören, nahmen 
uns sehr freundschaftlich auf, und es that m ir 
wohl, hier ein gutes M ittagsm ahl zu genießen und 
in Gesellschaft eines Weißen zu sein. S o  viel 
sichs thun ließ, benutzte ich die Zeit zur Unterhal­
tung m it den Negern, und lud sie alle zu einer 
Versammlung ein, welche ich vor dem Hause des 
Posthalters unter freiem Himmel hielt. Es fanden 
sich viele dazu ein, die sich zum Theil in einen 
Halbkreis vor m ir auf die Erde setzten; andere 
standen, und wieder andere, besonders Weiber, 
blieben hinter m ir stehen, oder verbargen sich in 
dem nahen Gebüsch, wo sie gut hören konnten, 
was ich sprach. Es herrschte eine große S tille , 
und ich kann glauben, daß das, was ich ihnen 
sagte und vorlas, auf V ie le einen guten Eindruck 
gemacht hat. Franz gab vor, er sei ermüdet und
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m it der Beschaffenheit des Flusses weiter hinauf 
nicht bekannt, war auch, als ich ihn nur zur Ge­
sellschaft mitnehmen wollte, nicht zu bewegen, bei 
m ir zu bleiben, sondern schon zu M itta g  nach 
Gingeh zurückgefahren. Ic h  sprach daher wegen 
meiner weitem Reise m it dem ersten Häuptling, 
Namens Abraham, und dieser verschaffte m ir zwei 
Neger und ein Fahrzeug, m it welchem ich wenig­
stens noch zwei kleine Tagereisen den Fluß hinauf 
bis in seine Heimath fahren konnte.
Am  1. October früh trat ich dann m it den 
erwähnten m ir unbekannten zwei Negern die Reise 
an. D er eine, ein M ann von etwa zwanzig J a h ­
ren, Namens Quaka, war ein gesunder, starker 
und in seiner A r t  kluger Neger, der die W e lt und 
ihre Freuden zu genießen suchte. D er zweite, ein 
etwas bejahrter M a n n , welcher Adam hieß, schien 
sehr in der Abgötterei vertieft zu sein: denn als 
er m ir erzählt hatte, wie selig seine Großmutter 
im  Glauben an Jesum gestorben und auf keine 
Weise davon abzubringen gewesen sei, und ich ihn 
bat, eben dieses Glück bei Jesu zu suchen und 
seine Seligkeit nicht von sich zu stoßen, versicherte 
er, er halte die an Jesum gläubig gewordenen für 
glücklich, er selbst aber könne und wolle sich nicht 
bekehren; doch werde er sich freuen, wenn seine 
Kinder Gottes W o rt annehmen wollten. Um 10 
Uhr kamen w ir zum ersten D o r f am östlichen Ufer, 
welches den Namen ihres Häuptlings Annato 
führt. D ie  Neger schienen über meine Ankunft
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sehr erfreut zu sein, und als ich etwas m it ihnen 
gesprochen hatte, sagte eine Frau zu der neben ih r 
stehenden: „hast du gehört, was der Meister ge­
sagt h a t ? "  und wiederholte es ih r kurz, aber
sehr richtig. S ie  boten m ir Speise an , die ich
aber seht nicht bedurfte. Mehrere, besonders jun­
ge Leute, begleiteten mich zurück bis an den Fluß, 
und bewunderten meine Kleidungsstücke, und einer 
machte den andern aufmerksam auf dieselben. 
Noch als ich ins K orja r stieg, rief einer aus: 
„S e h e t ih r es? er hat Schuhe an den F üß en ." 
I h r  wildes, leichtsinniges und freches Benehmen 
kann man sich nicht grell genug vorstellen. D a  
m ir wohl bekannt war, daß ich dabei durch nichts 
etwas ausrichten oder bessern werde, so verhielt ich 
mich ganz 's till. D ies veranlaßte den Quaka, 
gleich nach der Abfahrt einige Fragen an mich zu 
thun, welche m ir Gelegenheit gaben, ihm zu sa­
gen, auf welche Weise nach Gottes W illen M ä n ­
ner und Weiber als Eheleute m it einander leben 
sollen, und wie nur auf diese Weise ein recht 
glückliches Leben S ta t t  finden könne. E r  begriff 
sehr gu t, was ich sagte, denn schon im  näch­
sten Dorfe sprach er, wie in der Folge noch öfters, 
davon m it seinen Landsleuten. I n  diesem D o rf, 
wo früher der vorige Häuptling der N a tio n , N a ­
mens K o ffy , wohnte, welcher eben jeht wegen 
Uebertretung der Gesetze gefangen sitzt, kam bald 
«ine Menge V olks zusammen, unter welchen auch 
ein ganz weisser Neger war. H ier sah ich den
644
Bruder des seligen Johannes Arabk, einen sehr 
alten G re is , der aber Ohr und Herz dem Evan­
gelium verschließt. B a ld  darauf kamen w ir in 
das D o rf K iopai. D ie  Neger bezeigten sich sehr 
w ild , doch hörten mehrere das an, was ich ihnen 
sagte, und gingen m it m ir ein Stück Weges durch 
den W ald in ein anderes nahe gelegenes D o rf. 
H ier konnte ich anfangs nur m it einem sehr alten 
M ann reden; als ich aber weiter gehen wollte, 
kamen V iele herbei, denen ich dann den Heiland 
verkündigte. S o  lange ich redete, waren Alle 
still; aber sobald ich den Rückweg antra t, erho­
ben sie wieder ein wildes Geschrei, und begleiteten 
mich bis an den F luß. A u f dem Wege dahin, 
welcher durch W aldung führt, kamen w ir bei einem 
hölzernen Götzen vorbei, welchem man eine weisse 
M ühe aufgesetzt hatte. Ic h  blieb bei demselben 
stehen, während sich Alle um mich sammelten. 
D ann fragte ich die Neger, warum man dem 
Götzen die M ühe aufgesetzt habe? ob es ihm etwa 
zu kalt sei? Niemand antwortete, auch schwiegen 
A lle , als ich ihnen zeigte, daß der Götze nicht 
lange stehen werde, da er vor A lte r, oder, wie es 
hier zu Lande bei altem Holzwerk der Fa ll zu sein 
pflegt, durch E influß der W itterung bereits in 
Stücken zerfiel. D ie  jungen Leute lachten, und 
eine bejahrte F rau , welche nach Beendigung der 
von m ir im  Dorfe gehaltenen Rede ausgerufen 
hatte: G ott sei Dank, daß du hieher gekommen 
bist, uns solches zu sagen!" gab ihren B e ifa ll zu
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erkennen. Es war 1 Uhr, als w ir weiter fuhren, 
und nach dreiviertel Stunden kamen w ir ins D o rf 
Goddowatra, wo m ir noch mehrere Leute erklärten, 
s,e wollten —  wie sie sich ausdrückten —  gern 
lernen. Kaum waren w ir abgefahren, so hielten 
meine Ruderer wieder an, da in einem K orja r 
Leute uns nachkamen, die mich aus Neugierde 
sehen wollten. Meine Neger ließen keinen ihrer 
Landsleute vorbeifahren, ohne ihnen zu sagen, wen 
sie bei sich hätten; wobei es m ir anmerklich war, 
daß Adam die Christen m it dem Namen „ G lä u ­
b ig e "  bezeichnete; und wenn er die Absicht mei­
ner Reise kurz beschreiben wollte, so brauchte er 
den Ausdruck: „ e r  sucht Kirche zu ha lten ," oder: 
„ e r  sucht Leute zur K irc h e ."  E in  Neger, der 
uns entgegen kam, und auch diese Nachricht ver­
nahm, fuhr gleich ein wenig zurück zu einem Fel­
sen, auf welchem Erdnüsse lagen, und zog zwischen 
denselben ein großes hölzernes Horn hervor, auf 
welchem er so stark blies, daß man es wohl eine 
halbe Stunde weit hören konnte, um dadurch mei­
ne Ankunft zu verkündigen. W irklich standen, 
nachdem ich in einem Dorfe besucht hatte, am 
nächsten Landungsplätze so viele Neger, daß ich 
nicht nöthig hatte, in ihr D o rf zu gehen, und 
Alle benahmen sich ordentlich. Eine Frau sagte: 
„M e is te r! w ir sterben so dahin! D u  hast ein 
gutes W erk gethan, daß du zu uns gekommen 
bist; ich verlange sehr, noch mehr davon zu hö­
re n ."  Eine andere fiel ih r in die Rede, und rief
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m ir zu: „ G o t t  muß d ir gnädig sein und dich 
behü ten !" Und zu den Umstehenden sagte sie: 
„H ö re t recht zu, was uns der Meister sagt; er 
ist unser M e is te r." Und als w ir  wegführen, rief 
sie m ir nach: „M e is te r, sie wollen kom m en."
D a m it wollte sie zu verstehen geben, die Neger 
würden zur Kirche kommen, wenn ein Lehrer zu 
ihnen käme. N un  besuchte ich noch im  Dorfe des 
Cujo, und gegen Abend kamen w ir in das große 
D o rf Kossy-Kreek, wo zwei Häuptlinge sind, N a ­
mens T io  und D av id . Ersterer war in seinem 
einige Stunden entfernten Kostgrund, und leßterer 
l i t t  dergestalt an einem Schaden am Fuße, daß 
er nicht gehen konnte. E in  breiter, sehr reinlicher 
Fußweg führte in das etwas entfernt vom Flusse lie­
gende D o rf, welches ich bei keinem der andern Dörfer 
gesehen habe, und im  Dorfe selbst war es, wie in 
den meisten andern, zwischen den Häusern sehr 
reinlich. Ic h  bekam meine Wohnung in dem 
Hause des T io , welchem von meiner Ankunft so­
gleich Nachricht gegeben wurde. N un  ging ich 
zum D a v id , und setzte mich zu ihm vor seine 
Hauskhüre. E r  äußerte sich sehr erfreut über mei­
ne Ankunft, und hörte aufmerksam an, was ich 
sagte. H ier sammelten sich mehr und mehr Leute, 
und bald konnte ich einen V ertrag  an sie halten. 
V iele hörten sehr aufmerksam zu; aber ein M ann 
und etliche bejahrte Weiber konnten, nachdem sie 
öfters den K opf geschüttelt hatten, den Ausbruch 
ihres Unwillens nicht mehr zurückhalten, erklärten
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sich laut gegen das, was ich vortrug , und gingen 
davon. Ic h  ließ mich dadurch nicht stören, und 
sagte den Negern zuletzt, seit den Zeilen der Apostel 
Jesu sei eö so gewesen, daß diejenigen, welche 
vorgaben, in Verbindung m it den Göttern zu 
stehen, dadurch, daß Andere an Jesum gläubig 
werden, ihren Gewinn verlieren und deshalb am 
meisten dagegen angehen. A le es dunkel geworden 
w ar, begab ich mich in mein Logis. E twa um 
8 Uhr fand sich ein großer Haufe junger Leute, 
besonders vom weiblichen Geschlecht, vor demselben 
ein. A ls  ich hinaus tra t, kam ein M ann , der 
das W o rt führte, m ir entgegen und sagte: „ M e i ­
ster- diese Leute sind hergekommen, um dir zu 
Ehren Musik zu machen und zu tanzen." Ic h  
erwiederte, dies sei ein G ott mißfälliges Vergnü­
gen; und als mein B itte n  und Zureden nichts 
dagegen ausrichtete, erklärte ich, ich werde sogleich 
weggehen. „ N e in ,  nein, Meister! —  riefen sie 
aus —  das sollst du nicht; w ir wollen nicht spie­
len; aber dann mußt du uns noch etwas vorlesen." 
I n  dieses Gesuch willigte ich gern ein, zündete so­
gleich ein Licht an, setzte mich auf die Thürschwelle, 
und las ihnen das 11. Capitel M a tthä i vor, wor­
auf die meisten nach Hause gingen.
Am  2. Oktober früh, als ich im B e g riff war 
weiter zu gehen, kam T io , der andere Häuptling, 
welchen man hatte rufen lassen, ein ansehnlicher, 
starker und —  wie es scheint—  verständiger M ann. 
E r war sehr freundlich gegen mich, und sprach
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lebhaft den Wunsch aus, daß ein Lehrer bei ihnen 
wohnen möchte, m it dem Beifügen, an einem 
Wohnhause und einer Kirche solle es nicht fehlen. 
Ueber dem Gespräch m it ihm war es 7 Uhr ge. 
worden. Nach einer guten halben Stunde kamen 
w ir bei einem besonders großen und alten W ana- 
B aum  vorbei, den die Neger G rang-W ana nen­
nen und als ihren G ott verehren. M ein  Beglei­
ter Adam sagte von ih m : „ e r  erlaubt uns, alle 
andern W ana-B äum e umzuhauen, und so gewin­
nen w ir durch ihn viel G e ld ."  B a ld  darauf be­
gegneten w ir einigen Negern, m it denen w ir uns 
etwas unterhielten. Einer derselben, Asante, sagte 
zu m ir :  „ d u  mußt ein gutes W o rt für uns nach 
Europa schreiben, damit w ir  einen Lehrer erhalten 
und uns Gelegenheit gemacht werde, an den wah­
ren G ott zu glauben, und unser Land nicht ganz 
verderbe." Gleich nachher kamen w ir in das 
D o r f P inna-K reek, wo der Häuptling Baim ann 
zu m ir sagte: „K o m m  nu r! wenn du kommst, 
dann wollen w ir weiter sehen. Ic h  selbst werde 
den wahren G ott nicht annehmen, doch werde ich 
keinen Andern davon abhalten."  Zu M itta g  
kamen w ir in das D o r f  des C im ba, wo ich zwei 
Stunden verweilte. Cimba ist ein großer, starker, 
bejahrter M a n n , und dem Götzendienste sehr er­
geben. Es fanden sich V ie le , besonders junge 
Leute in seiner Hütte bei m ir ein, die nicht so 
leichtsinnig waren, als viele Andere, und Lust zum 
Lernen bezeigten. Cimba hörte Alles an, was ich
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redete, und gab öfters seinen B e ifa ll zu erkennen, 
zuletzt aber sagte er doch: „ i c h  kann n ich t kom­
men; wenn Andere kommen wollen, so werde 
ich sie nicht davon abhalten."  Eben so erklärte 
sich auch eine Frau in dem zweiten Dorfe des 
C im ba, wo w ir Nachmittags anlangten, nachdem 
sie m ir zuvor ihre K inder gezeigt hatte, und äußerte 
den Wunsch, daß ein Lehrer kommen möchte, um 
dieselben zu unterrichten, damit sie den wahren 
G o tt kennen lernten. B a ld  nachher kamen w ir 
zum Tappa - watra - D am m , einen sich sehr breit 
ausdehnenden großen Wafserfall. D a  w ir sahen, 
daß mehrere Korjare über denselben herunter kamen, 
so fuhren w ir näher hinzu, und landeten an einem 
großen Felsen. D ie  den Fluß abwärts kommen­
den thaten ein gleiches, und in kurzer Zeit waren 
etwa 30  Neger bei uns, m it denen ich mich lange 
unterhielt. Einer derselben bezeigte sich besonders 
freundlich, und als ich mich näher m it ihm ein­
ließ, hörte ich, sein V a te r sei ein Halbbruder des 
bekannten Christian Grego gewesen und von den 
Brüdern getauft worden. E r  sagte unter andern: 
, ,  ich habe den lieben G ott sehr lieb, und mein 
Herz ist nur auf das gerichtet, was meines Vaters 
w a r . "  M i t  den letzten Worten wollte er andeu­
ten, daß er nicht in Abgötterei und Aberglauben 
lebe. - >
M eine Absicht w a r, über den T appa-w a tra - 
Wassersall noch eine kleine Tagereise hinauf zu fah­
ren, wo die drei letzten D örfer der freien Sara«
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makka-Neger sein sollen; da ich aber nun diese 
Neger aus allen drei Dörfern hier gesprochen und 
sie mich versichert hatten, daß ich sehr wenig Leute 
zu Hause antreffen werde, so gab ich es auf, dort 
zu besuchen. W ir  wendeten uns nun gleich nach 
Südost, von woher sich ein anderer Fluß in die 
Surinam e ergießt. Für diesen hatten die Neger 
keinen Namen, sondern nannten ihn nach einer 
kleinen Kreek, zu welcher man kommt, nachdem 
man eine Viertelstunde in diesem Flusse gefahren 
ist. S ie  heißt Tio-Kreek. Den Hauptfluß, wei­
ter über den Tappa-w atra -D am m  hinauf, nennen 
sie R io  moeffe (M u n d  des Flusses). Es war 
5 U h r, als w ir auf W ittewoje, auch Grango ge­
nannt, ankamen, welches der O rt ist, wo das 
Oberhaupt der N ation, Abraham, wohnet. Den 
Häuptling des D o rfes , Namens T robb i, trafen 
w ir in seinem Korjac auf dem Flusse. E r  eilte 
sogleich voraus, und als er an den Landungsplatz 
kam, that er einige Flintenschüsse, um seinen Leu­
ten unsere Ankunft zu melden. Nachdem ich m it 
ihm und einigen Andern eine Ze it lang geredet 
harte, gingen w ir nach einem andern D orfe , und 
noch etwas weiter auf einen P latz, wo sie ange­
fangen hatten, ein drittes D o rf zu bauen. Ic h  
lud ein, wen ich tra f, m it m ir nach W ittewoje 
zu gehen, m it dem Andeuten, daselbst wolle ich 
ihnen den G ott verkündigen, welchen sie noch nicht 
kennen. Es war ein herrlicher Abend: der volle 
M ond leuchtete uns, und ich konnte beim Glänze
desselben fast ohne anderes Licht unter freiem H im ­
mel denen, die uns folgten, eine Versammlung 
halten. I n  ihr Begehren, mich einige Tage hier 
zu verweilen, konnte ich aber nicht einwilligen. 
Als sie nun sahen, daß ich entschlossen w ar, am 
z . Oktober die Rückreise anzutreten, wendeten sie 
allerlei Kunstgriffe a n , um diese zu verhindern. 
D ies merkte ich bald, und ließ mich gar nicht m it 
ihnen darüber ein. Nachdem ich Thee getrunken 
hatte, stand ich auf und sagte: „ ic h  bin reisefer­
tig ; werdet ihr euer Versprechen nicht halten, und 
mich heute nicht nach Redi dotti zurückbringen, so 
werde ich mein Versprechen hinsichtlich der Bezah­
lung auch nicht h a lte n ."  Diese Erklärung wirkte 
so g u t, daß sie sich, obwol langsam und ungern, 
fertig machten; und um 8 Uhr traten w ir die 
Rückreise an. Eine Stunde später kamen w ir auf 
Mango's Platze an, wo w ir am vorigen Tage vor­
bei gefahren waren. Trobbi folgte uns bis hieher, 
um uns nochmals zu grüßen. D a  w ir nirgends 
mehr ans Land stiegen, außer auf einige M inuten 
bei C im ba, so ging die Fahrt den Fluß abwärts 
sehr schnell, und w ir erreichten Redi dotti schon 
Nachmittags um 3 Uhr. Ic h  hatte gehofft, am mor­
genden Sonntag hier wieder einer zahlreichen V e r­
sammlung das Evangelium verkündigen zu können, 
aber alle Fremde hatten am vorigen Tage die Reise 
nach Paramaribo angetreten; und als ich Sonntags 
den 4. Oct. V iele an die A rbe it in den W ald gehen 
sah und mich nach der Ursache erkundigte, vernahm
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ich, daß sie nicht am Sonntag, sondern am M it t .  
woch von ihrer A rbeit ausruhen. Zu einer Abend. 
Versammlung fanden sich aber doch einige und 
dreißig Personen e in , welchen ich das Gespräch 
Jesu m it Nikodemuö vorlas. Auch Cimba und 
sein S o h n , welche M itta gs  gekommen waren, um 
in die S ta d t zu reisen, waren zugegen. Dem 
Franz und dem Josua hatte ich gleich meine Rück­
kehr melden und ihnen anzeigen lassen, sie möchten 
mich am folgenden Tage abholen, was dann auch 
geschah. H ier muß ich noch bemerken, daß vor 
meiner Hinaufreise der Posthalter und dessen Haus­
hälterin m ir ernstlich gerathen hatten, nicht in ein 
gewisses D o rf zu gehen, weil noch nie ein Weißer 
dahin gekommen sei, und nach der Behauptung 
der Neger nicht von da zurückkommen würde, ohne 
Schaden an Leib und Leben gelitten zu haben. 
Diese W arnung schien m ir so wenig beachtenswerth, 
daß ich nicht einmal den Namen des Dorfes m ir 
gemerkt hatte. B e i meiner Rückkehr wünschte ich 
zu erfahren, ob ich dieses D o rf gesehen hätte, und 
es ergab sich, daß sie das D o rf Koffy-Kreek, wo 
D avid  und T io  die Häuptlinge sind, in welchem 
ich beim Hinausfahren die erste Nacht verbrachte, 
gemeint hatten. D e r Posthalter und dessen Haus» 
Häklerin erstaunten darüber, und letztere sagte: 
„d a s  w ird ein großes Aufsehen unter den Negern 
machen, wenn sie hören, der Lehrer ist dort gewe­
sen, und es ist ihm kein Leid w iderfahren." Nach­
dem F rA ij und Josua m it einem anderen Neger
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angekommen waren, machten w ir uns am 5 . Ock. 
auf den Weg nach Gingeh, und ich besuchte die 
zwischen Gingeh und Redi dotti liegenden Dörfer, 
weil dieses beim Hinauffahren nicht geschehen war. 
Zuerst kamen w ir in das D o rf S le i,  wo ich viele 
Leute antraf und eine Stunde verweilte. Diesem 
Dorfe gegenüber ist der Platz, wo die B rüder von 
1773 bis 1786 gewohnt haben, welcher Bambey 
genannt wurde. S le i liegt am westlichen und 
Bambey am östlichen Ufer der Surinam e. I n  
M aho trafen w ir nur wenig Leute an , und diese 
waren sehr gleichgültig. Um 7 Uhr fanden sich 
V ie le , unter welchen etwa 16 Getaufte, wieder zu 
einer Versammlung ein. Ic h  las ihnen einen 
Theil der Leidensgeschichte Jesu, und am Abend 
des folgenden Tages noch die Erzählung von Sei« 
nem Begräbniß und Seiner Auferstehung. N u r  
einige M a l kämen K inder zu m ir ,  um die Buch­
staben zu lernen; außerdem verbrachte ich diesen 
Tag in der S t i l le ,  und beschäftigte mich m it 
Schreiben.
H ier w ill ich noch einiges bemerken, was m ir 
bei diesen Negern besonders aufgefallen ist. Es 
war m ir sehr erfreulich, auch muß es einem jeden 
Arbeiter im Weinberge des H errn , der vergebens 
zu arbeiten glaubt, ermunternd sein, wenn er hört, 
daß sich hier viele Spuren davon zeigten, daß die 
Arbeit früherer Missionare in dieser Gegend noch 
jetzt, nach V erlau f von 23 Jahren, herrliche Früchte 
trägt. Dieses sah ich sehr deutlich in dem Dorfe
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G ingeh , wohin sich die Getauften und Andere, 
welche bei den B rüdern  in Neu-Bam bey wohnten, 
als diese ihren Posten verlassen mußten, zurückge. 
zogen haben und nun wohnen. Andere Dörfer 
waren so m it Abgötterei angefüllt, daß man kaum 
e in  Haus ohne Götzenbilder sah; und h i e r  be­
merkte ich nicht ein einziges, und hörte weder Lär» 
men noch Trommelschlagen, vor welchem ich in 
andern D örfern oft bei Tag und Nacht nicht Ruhe 
gehabt hatte. Unter den etwa 20  Getauften sind 
noch mehrere, die Christo anhangen und I h n  lie­
ben. Freilich war es schmerzlich, zu sehen, daß 
die meisten, welche als K inder getauft worden, 
wenig mehr vom Heiland wissen, und daß, wenn 
auch nicht sie, doch ihre K inder ganz als Heiden 
leben. Eine Freude und Ermunterung hatte ich 
in  Redi d o tti, wo ich bald nach meiner Ankunft 
einen von den Brüdern getauften Neger besuchte, 
welcher m it der Lazaruskrankheit behaftet ist. D ie  
meisten Finger und Zehen sind ihm schon abgefal« 
len, und dennoch schien er heiter zu sein. A ls  
ich mich ihm zu erkennen gab, Und ihn fragte, ob 
er sich noch im Glauben an Jesum halte und sich 
dessen freuen könne, was E r  uns erworben hat? 
g riff er zur S e ite , und zog ein sehr abgenutztes, 
aber noch lesbares, geschriebenes Gesangbuch der 
B rüde r hervor, und zeigte es m ir m it den W or« 
ten: , , darin lese ich, das erquickt mein Herz, ich 
bleibe bei meinem H e ila n d ."  S e h r erfreut und 
voll von Gedanken an diesen unglücklichen und doch
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glücklichen M a n n , holte ich aus meiner Wohnung 
ein gedrucktes Büchle in, welches ich ihm zustellte. 
E r  freute sich sehr darüber; aber als er es auf­
machte und lesen wollte, wurden seine Gesichkszüge 
ernst; er machte es wieder zu , und gab es m ir 
m it der E rklärung zurück: „M e is te r ,  das kann 
ich nicht lesen." N u n  erst fiel m ir ein, daß die 
B rüde r zu jener Ze it noch keine gedruckten Bücher 
hatten, sondern nur solche, welche sie m it eigener 
Hand schrieben; und nur Geschriebenes halte er 
lesen gelernt. K aum  w ird einer der damaligen 
Missionare vermuthen, daß ein von ihm geschrie­
benes Gesangbuch noch jetzt m it so vielem Segen 
gebraucht w ird . Welchen Nutzen und Segen könnte 
man nicht jetzt hoffen, da man den Negern m it 
Auszügen aus dem alten und m it dem ganzen 
neuen gedruckten Testament entgegen kommen kann! 
denn überall habe ich, besonders bei den jungen 
Leuten, viel Lernbegierde wahrgenommen. Noch 
manches Erfreuliche könnte ich berichten, wäre m ir 
nicht der unbeständige, zur Verstellung und zum 
Lügen geneigte Charakter dieser N a tion  bekannt. 
Erfreulich ist es, wahrzunehmen, in  welcher Ach­
tung die früheren Missionare der B rüde r noch jetzt 
überall bei den Freinegern stehen. S oba ld  die 
Leute hörten, ich sei ein M issionar der B rüde r, so 
waren sie freundlich und zuvorkommend; ja es 
regte sich, besonders in den weiter oben liegenden 
D ö rfe rn , eine A r t  Eifersucht bei dem Gedanken, 
daß, wenn wieder ein Lehrer käme, er nicht bis
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zu ihnen  hinaufziehen, sondern in Gingeh bleiben 
werde; und es erregte nicht selten die lebhafteste 
Freude, wenn ich ihnen erklärte, daß w ir nicht 
Gingeh allein, sondern ihre ganze Nation im  Auge 
hatten und unsere Thätigkeit nicht auf e in e n  O rt 
beschränken, sondern auf alle die Orte ausdehnen 
würden, wo man das W o rt Gottes gern hören 
und annehmen werde.
D a  die Fahrt über die Wasterfälle S tro m ­
abwärts zwar leicht, aber weit gefährlicher ist, als 
S tro m -a u fw ä rts , so hatte sich Franz nach einem 
größeren K orja r umgesehen, und erst an diesem 
Abend ein ganz neues erhalten. E in  Knabe fuhr 
einen halben Tag m it uns, und so saß ich m it 
Franz allein in diesem K orja r, und Josua in dem 
kleinen, in  welchem w ir S trom -au fw ä rts  gefahren 
waren.
Am  7 . October m it Tagesanbruch traten wie 
die Rückreise an. B is  8 Uhr war es sehr nebe­
l ig ,  dann bis 4  Uhr drückend heiß, worauf sich 
wieder ein außerordentlich starker Nebel einstellte, 
welcher dergestalt näßte, als ob es regnete. Ohne 
anzuhalten, fuhren w ir sehr schnell bis 7 Uhr. 
A n der S te lle , wo w ir H a lt machten, war es so 
feucht, daß w ir kaum Feuer anzünden konnten. 
Ohne Obdach schliefen w ir unter den Bäumen, von 
welchen es die Nacht hindurch auf uns herabträu- 
felte. Am  8ten fuhren w ir schon vor Tagesanbruch 
weiter, und waren, als es finster wurde, noch drei
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Skunben von dem Orte entfernt, wo Franzens 
Vater wohnt. Ic h  hätte gern jetzt schon unjer 
Nachtlager aufgeschlagen,  allein Franz wünschte 
seine Heimath zu erreichen, und da ich seine Ge- 
schicklichkeit und seine Bekanntschaft m it dem Flusse 
oftmals bewundert hatte, so ließ ich m irs gefallen, 
bei finsterer Nacht —  denn erst um 9  Uhr ging 
der M ond auf —  einen Wasserfall zu passiren. 
B e i Franzens V ater kehrte ich wieder in meinem 
vorigen Quartier unter einem kleinen Dache ein, 
welches ihm und seiner Familie zur Küche diente. 
Am  9ten stand ich, wie gewöhnlich, m it Tages­
anbruch auf, und ging an den F luß , um mich zu 
waschen. W ir  hatten uns vorgenommen, etwa 
bis Nachmittag da zu bleiben, bei den Auka-Negern 
zu übernachten, und am folgenden Tage bis nach 
Berg en D aa l zu fahren, wo ich dann Sonntags 
predigen wollte. Allein der Herr hatte es anders 
beschlossen. Kaum  hatte ich mich gewaschen, so 
wurde m ir sehr unwohl; ich eilte nach meiner 
Hangmalte, in die ich mich halb ohnmächtig nie­
derlegte. Sobald ich die Besinnung wieder erhal­
ten hatte, ließ ich den Franz rufen; und als dieser 
mich sah, sagte er sogleich: „M e is te r , ich w ill
dich heute noch bis Berg cn D aa l fah ren ." D a ­
m it die Reise desto schneller von S ta tten gehen 
möchte, behielten w ir das große K orja r noch zwei 
S tunden, um m it demselben die zwei letzten Was­
serfalle zu passiren; dann wurde es an einen 
B aum  angebunden, und w ir bestiegen das kleinere.
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in welchem Josua bis hieher gefahren war. Beide 
strengten alle ihre Kräfte an, um mich schnell fort. 
zubringen. Ic h  empfand so heftige Leibschmerzen, 
daß sie einigemal anhalten mußten, damit ich m ir 
durch Ausstrecken der Glieder auf dem Erdboden 
im  Schatten etwas Linderung verschaffen könnte. 
A ls  w ir gegen 2 Uhr nach V ic to ria  kamen, be. 
fand ich mich so unwohl, daß ich nicht im  Stande 
w a r, ohne Hülfe bis in die Kaserne zu gehen. 
B is  3 Uhr blieb ich daselbst, um die größte Hitze 
vorüber gehen zu lassen. N un  ging es etwas 
besser, und als w ir Abends Berg en D aa l erreich, 
ten, konnte ich a l le in  bis in die Wohnung des 
Verwalters gehen. H ier tra f ich meine Frau ge> 
fund und wohl an, und dankte dem Heiland von 
Herzen dafür, daß ich mich wieder unter weißen 
Leuten befand. Am  10 ten besuchten w ir viel 
in  den Negerhäusern, und ich befand mich schon 
wieder in so weit hergestellt, daß ich auf den fol­
genden Tag die Versammlungen ansagte. Allein 
des Abends überfiel mich ein Fieber, und ich wurde 
bis zum 12 ten Nachmittags von den ängstlichsten 
Phantasien geplagt, die m ir fast alles Bewußtsein 
raubten. Sobald ich die Besinnung wieder er­
h ie lt, drang ich darauf, nach Paramaribo gebracht 
zu werden; aber erst am 14 ten früh konnten w ir 
in einem dazu passenden Fahrzeuge abreisen. Des 
Abends erreichten w ir die Juden-S avanna, wo 
ich freundschaftlich aufgenommen wurde, aber eine 
schwere Nacht verbrachte. Am  13 ten früh um
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6 Uhr fuhren w ir bei starkem Nebel weiter. N u r  
M itta g s , als die Fluch am stärksten w ar, ruhten 
w ir einige S tunden , und Abends 7 Uhr erreich» 
ten w ir Param aribo, wo ich in der Fieberhitze 
noch bis inS Missionshaus gehen konnte.
»  -
Fast acht Monate sind seit jener Zeit ver»
siosten, ehe ich im Stande w ar, diesen Reisebe­
richt aufzusehen. W ie soll ich dem Herrn genug 
danken für die H ülfe, die E r m ir in dieser schwe­
ren Krankheit hat angedeihen lasten? Lobe den 
H errn , meine Seele, und was in m ir ist, S e i­
nen heiligen Nam en! Lobe den H errn , meine 
Seele, und vergiß nicht, was E r d ir Gutes ge­
than hat!
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L e b e n s l a u f  . A 
des verheirateten Bruders Johann Chri­
stian Adam,  heimgegangen in Basel, den
10. December 1835.
Ach ward geboren am 9 . Februar 1 7 6 4  in der 
Brüdergemeine zu Ebersdorf im  Reußischen V o ig t- 
lande, wo mein V a te r B ürger und Webermeister 
war. Meine M u tte r war gleichfalls eine dasige 
Bürgertochter. V o n  diesen meinen Eltern wurde 
ich gleich von meiner Geburt an meinem Herrn 
und Heiland zum Eigenthums geweiht. Es war 
damals in der Brüdergemeine nicht ungewöhnlich, 
daß Kinder in noch sehr frühem A lter in unsere 
Erziehungsanstalten gegeben wurden; und so ward 
denn auch ich als ein dreijähriges K ind  in die 
Ebersdorfer Anstalt aufgenommen. D ie  Erziehung 
in derselben war etwas streng; doch da ich große 
Lust zum Lernen hatte, gewohnte ich bald ein. 
Daß der Geist Gottes schon frühzeitig an meinem 
Herzen geschäftig gewesen, ist m ir noch in dankba­
rer Erinnerung. D ies erfuhr ich besonders beiip 
Anhören oder Lesen der Lebens- und Leidensge­
schichte unsers Herrn, und beim Erlernen von Lie­
derversen, die von der Liebe Jesu handeln.' Meine 
Eltern hatten mich inzwischen wieder auf einige Zeit 
zu ßch genommen. Nach dem Ableben meines
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Vaters aber, welches in meinem zehnten Jahre er­
folgte, kam ich wieder in die Erziehungsanstalt des 
Ortes, doch so, daß ich, drei oder vier Schulstun­
den abgerechnet, den ganzen Tag in der Weberei 
des BrüderhauseS am Spulrad sitzen und Weber­
spulen machen mußte, um damit einen Theil mei­
nes Unterhaltes zu verdienen, wodurch mein Wach­
sen sehr gehindert wurde.
Am  19 . M a i 1777 , also gegen das Ende 
meiner Anstaltszeit, wurde ich nach damaligem Ge­
brauch in die Brüdergemeine aufgenommen. I n  der 
Anstalt hatte ich einen sehr gründlichen Unterricht 
in den nothwendigsten Kenntnissen genossen, beson­
ders in der lateinischen Sprache, zu deren Erlernung 
ich große Lust hatte. Ueberhaupt entstand jetzt in 
m ir eine sehr starke Neigung zum S tud iren, welche 
aber, meiner geringen Vermögensumstande wegen, 
nicht befriedigt werden konnte, daher ich mich ent­
schließen mußte, eine Profession zu erlernen. W as 
meinen inneren Zustand in meiner zweiten Anstalts­
Periode betrifft, so muß ich bezeugen, daß, obgleich 
das Verderben meines Herzens sich mehr und mehr 
zeigte, doch auch die Gnade Gottes meines Hei­
landes sich oft kräftig an meiner Seele bewies, 
wodurch ich vor Ausbrüchen des Verderbens be­
wahrt wurde. I n  meiner Lehrzeit zur Profession 
wurde ich sehr streng gehalten, welches oft auch 
mein Vertrauen zum Heiland und den kindlichen 
Umgang m it Ih m  schwächte, so daß ich, weil 
auch das innerliche Verderben sich immer mehr
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regte, endlich in einen ganz gleichgültigen Herzens­
zustand gerieth und mich wenig um die Hauptsache 
bekümmerte. Aber der treue Heiland erbarmte sich 
meiner, und zeigte m ir durch Seinen Geist aus 
Seinem W o rt, m it welchem ich durch einen gründ­
lichen Relig ions - Unterricht gut bekannt geworden 
w a r, daß nur bei I h m  H ü lfe , R a th  und Trost 
bei aller inneren und äußeren N o th  zu finden sei, 
und daß nur derjenige Mensch in allen Lagen und 
Verhältnissen glücklich und zufrieden, ja schon dem 
Anfang nach selig sein könne, der das Eigen­
thums recht Seines Herrn und Erlösers über sich 
erkennt und sich I h m  zum Eigenthums geweihet 
hat. Davon habe denn auch ist) in dieser Periode 
durch Gottes Gnade eine sehr tröstliche, für meine 
übrige Lebenszeit ermunternde Erfahrung gemacht. 
A m  12 . A p r il 1 7 8 1 ,  als am Gründonnerstage, 
ging ich nach vorhergegangenem Unterricht und 
darauf erfolgter Conficmakivn zum erstenmal zum 
heiligen Abendmahl, und hakte von diesem erstma­
ligen Genuß desselben einen unaussprechlichen S e ­
gen, der m ir bis in mein A lte r durch des Heilan­
des Gnade bei jedem Gedächknißmahle Seines 
Versöhnungstodes erneuert worden ist.
Nachdem meine Lehrzeit geendet w ar, er­
wachte die Lust und der Trieb zum S tudiren aufs 
Neue bei m ir. D a  ich aber durchaus kein M itte l 
und keinen Weg sehen konnte, auf einem Gymna­
sium und dann auf einer Universität meinen Zweck 
zu erreichen, so fing ich an, alle Z e it, die m ir
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nach meiner Tagesarbekt übrig blieb, auf noch mehr 
Uebung in der lateinischen, so wie in der griechi­
schen Sprache, in welcher ich auch einigen Grund 
gelegt hatte, und auf die Erweiterung meiner übri­
gen Schulwissenschaften überhaupt zu verwenden. 
So sehr nun auch diese Uebungen meinen Verstand 
beschäftigten, so wurde doch —  Preis sei der 
Gnade Gottes meines Heilandes! —  mein Herz 
nicht in dem Grade befangen, daß m ir das E i­
, nige Nothwendige, die lebendige Erkenntniß Jesu 
Christi und der Genuß an Seinem H e il, gleich­
gültig geworden wäre. I n  meinem 22sten Jahre 
wurde ich durch den Geist Gottes in eine gründ­
liche Erkenntniß meines tiefen Elendes und des 
in m ir wohnenden Grundverderbens hineingeführt. 
Ic h  mußte den m ir angebornen W e lt-  und F le i­
schessinn, verbunden m it einer Feindschaft gegen 
meinen G ott und Heiland, schmerzlich fühlen; ich 
mußte empfinden, daß ich, ob mich gleich Gottes 
Gnade vor groben Ausbrüchen der Sünde bewahrt 
hatte, dennoch ein Fluch- und Todes-würdiger S ü n ­
der sei, geneigt zu allem Bösen, untüchtig zu allem 
Guten. Aber diese schmerzliche Selbsterkenntniß 
wurde die Gelegenheit, daß m ir der heilige Geist 
die erbarmende Liebe Gottes meines Heilandes zu
einem unvergeßlichen Eindruck im  Herzen verklären
»
und m ir die Nothwendigkeit der Versöhnung durch 
Jesu Tod und Blutvergießen recht lebhaft vor Herz 
und Augen stellen und zugleich eine wahre Sehn­
sucht in  m ir erwecken konnte, auch für meine Per-
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soll a» den herrlichen Früchten der Leiden und der 
Kreuzestodes des Gottversöhners Antheil zu bekom. 
men, zur Versicherung der Vergebung meiner Sün. 
den und zum Trost für mich in Ze it und Ewigkeit 
Und o wie schön hat der treue Heiland meine durch 
Seinen Geist erregte Sehnsucht nach Seinem He,'l 
gestillt und auch mich Friede vor Seinen Augen 
finden lassen! N ie  kann ich ohne Rührung 
die S tunde denken, da der Heiland meinen mir 
von I h m  geschenkten Glaubensaugen als mein V er­
söhner, als T ilge r meiner S ünden , als Arzt für 
mein todtkrankes Herz in der K ra ft  Se iner bluti­
gen Versöhnung sich offenbarte; und zu Seinem 
Preise muß ich noch hinzufügen, daß durch Sein 
Erbarmen dieser Glaubensblick in Seine Wunden 
bei allen Abwechselungen, die oft vorgekommen sind, 
m ir weder durch V e rnun ft noch durch Fleischessinn 
jemals ganz ist verdunkelt worden. E r  w ird  mir 
auch aus Gnaden denselben erhalten, bis es vom 
Glauben zum Schauen kommen w ird , wo w ir  den 
Freund unserer Seelen sehen werden von Angesicht 
zu Angesicht. Diese Erfahrung von der Gnade 
unsers Herrn machte m ir dann auch meine äußere 
Lage, die manchmal drückend w a r, erträglich, in ­
dem ich bei sich einstellendem M iß m u th  und Unzu­
friedenheit immer wieder durch den heiligen Geist 
au f die Hauptsache, in welcher das dauerhafte Glück 
eines Menschen zu suchen ist, zurückgeführt und zu 
meinem Erbarm er hingeleitet wurde. S e h r ange­
nehm w ar es m ir auch, daß ich in den Jahren
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von 1790 bis 1860 Gelegenheit bekam, mehreren 
jungen ledigen Brüdern Unterricht in der Ortho­
graphie, im  Rechnen und andern nützlichen Kennt­
nissen zu ertheilen, wovon Viele derselben, die in 
der Folge im Dienste des Heilandes unter Christen 
und Heiden angestellt worden sind, Gebrauch haben 
machen können.
H ier bricht leider die eigenhändige Lebens­
beschreibung des lieben seligen Bruders ab. E r 
hatte dieselbe in den letzten Wochen seines Lebens 
bis zu diesem Punkte fortgeführt; an weiterer 
Fortsetzung hinderte ihn aber die überhandnehmende 
große Schwäche. Es ist sehr zu bedauern, daß 
w ir die vielfachen Erfahrungen dieses Dieners Jesu, 
dessen Herz und S in n  bei allen Prüfungen, in die 
Sein Herr ihn führte, doch immer auf das Eine, 
das N oth  ist, gerichtet blieb, nicht aus seinem eige­
nen Munde haben. N u r wenige Hauptpunkte aus 
seinem ferneren Leben können von seiner hinterlasse­
nen W itw e , Anna Margaretha geb. Schm idt, 
mitgetheilt werden. S ie  meldet Folgendes:
I m  A p ril 1796 kam mein seliger M ann als 
Hauslehrer nach Frankfurt a. M . ,  wo er seine 
S tud ien , besonders in den alten Sprachen, eifrig 
fortsetzte. Nach einem halben Ja h r mußte jedoch 
sein P rincipal, Herr Sprenger, der Kriegsunruhen 
wegen, flüchten, und e r erhielt von Neuwied aus 
den A u ftrag , die dasigen W itwen und ledigen
43 *
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Schwestern auf ihrer Flucht nach Ebersdors zu be­
gleiten. Inzwischen sanken die Vermögensumstände 
seines vormaligen P rinc ipa ls  so, daß mein M a n n  
nicht wieder in  seinen Posten als Hauslehrer ein. 
treten konnte. E r  wurde darauf in der Färberei 
zu Ebersdorf angestellt, in welcher Lage er sich, 
der schweren ungewohnten A rbe it ungeachtet, sehr 
zufrieden fühlte, weil sie ihm Ze it genug übrig ließ, 
seinem Hang zum S tud iren  Nahrung zu geben. 
I m  J a h r  1798 tra t er in die dortige Anstalt als 
Lehrer ein, und 1803 wurde ihm die Gnade zu 
T h e il, zum erstenmal eine Versammlung für die 
K inder halten zu dürfen, welches ihm auch schon 
deswegen sehr wichtig w a r, weil es auf demselben 
S aa le  geschah, wo er in  den Tod Jesu getauft 
worden w ar. B e i einem G ang , den er in Ge- 
schästen des Vorstehers nach Lobenstein machte, 
hatte e r, da es W in te r und g la tt w a r, das U n ­
glück, zu fallen und sich den linken A rm  zu bre» 
chen. Noch eine halbe S tunde mußte er gehen 
und überdies etwas tragen, und es ist ihm zeit- 
lebenö eine Schwäche und S te ifigke it in den Ge­
lenken dieses Armes zurückgeblieben. I m  J a h r 
1817 wurde ihm angetragen, unsere auswärtigen 
Geschwister und Freunde in der Umgegend von 
Ebersdorf zu bedienen, wobei er in der damaligen 
theuren Ze it manche schwere Erfahrung im Aeußern 
zu machen hatte. W ährend des W in te rs  hielt er 
sich in Ebersdors auf, ha lf beim Halten der V e r­
sammlungen und gab Unterricht in der Anstalt.
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I m  Herbste 1818 erhielt er den R u f zur Bedie» 
nung unserer Geschwister und Freunde in Zürich 
und der östlichen Schweiz. Es kostete ihm große 
Ueberwindung, denselben anzunehmen, und er 
konnte sich lange nicht dazu entschließen. I n  der 
Verlegenheit darüber, was er thun solle, schlug er 
das Loosungsbüchlein auf und erhielt die W orte : 
Ungehorsam ist eine Zaubereisünde. N un hatte 
das Zweifeln und Ueberlegen ein Ende, und er war 
sogleich bereit, dem Herrn zu folgen, wohin und wo» 
zu ihn derselbe zu senden für gut fände. M i t  die» 
sem Rufe war auch seine V erhe ira tung  verbunden, 
welches ihm ebenfalls, seines vorgerückten Alters 
wegen, einen Entschluß kostete. D a  ihm keine 
Schwester bekannt war, die er für sich passend ge» 
funden hatte, gab er der UnitätS-Aeltesten-Con- 
ferenz den S in n  zu erkennen, daß er kindlich dar» 
auf vertraue, der Heiland werde ihm durch sie 
eine LehenSgefahrtin zuführen, die sich für ihn 
schicke. D arau f wurde ihm der Antrag gemacht, 
m it m ir in den S tand der heiligen Ehe zu treten, 
und am 16. November wurden w ir getraut. I n  
dieser Zeit erfuhr mein lieber M ann eine besondere 
Lebensbewahrung, die ihm immer ein vorzüglicher 
Gegenstand des Dankes geblieben ist, und welche 
ich nicht m it Stillschweigen übergehen kann. E r 
war m it B r .  Enkelmann nach Leutenberg, drei 
Stunden von Ebersdors, gegangen, um diesen 
B ruder den dortigen Geschwistern und Freunden 
als seinen Nachfolger vorzustellen. D a  B r .  En»
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« «
kelmann weiter g ing , so kehrte mein M ann  allein 
zurück, und holte eine kleine S tunde  von Leuten- 
berg einige Getreidewagen e in , welche nach Auma 
fuhren. D e r Führer des ersten Wagens lud ihn 
ein, auf sein Fuhrwerk zu steigen, und machte ihm, 
da er dieses Anerbieten gern annahm, schon einen 
S itz  zurecht; als er aber den Wagen besteigen 
w ollte , wurde er wie von einer Unsichtbaren Hand 
abgehalten, so daß er zurückging und den zweiten 
bestieg. B a ld  darauf mußten die Wagen einen 
W eg passiren, der an dem steilen Ufer der S o r -  
mitz vorbeiführt«. D a  tra t ein Pferd des ersten 
Wagens fehl, und das ganze Fuhrwerk rollte den 
jähen Abhang hinunter, so daß mein M ann  gewiß 
den Tod gefunden haben würde, wenn er sich auf 
diesem Wagen befunden hatte.
Unsre Abreise nach Zürich hätte eigentlich gleich 
nach der Trauung erfolgen sollen; da jedoch an 
genanntem Orte einige Mißverständnisse in Absicht 
auf die Besetzung des Postens obwalteten, so fand 
dieselbe erst im  Ja n u a r des folgenden Jahres 
(1 8 1 9 )  statt, welcher Aufschub uns eine Z e it der 
P rüfung w ar. A u f unserer Reise nach Zürich be­
suchten w ir noch meine E ltern und Verwandten 
in der P fa lz , bei welchen w ir  einige Wochen ver­
gnügt verbrachten. Auch in Basel wurde uns bei 
der lieben Fam ilie  S tähe lin  eine liebreiche A u f­
nahme zu T h e il, und w ir  verlebten in derselben 
einige frohe Tage. D ie  erste Besuch reise in 
den östlichen The il des Cantons Zürich traten w ir
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nach Ostern desselben Jahres an. D er Wahlspruch 
meines lieben seligen Mannes während seines D ie ­
nerganges war der V e rs : „ D e s  Vaters großen 
Gartenplan muß man m it viel Geduld bedienen; 
denn alle Pflanzen, die da grünen, die fangen 
beim Verwesen a n . "  Dieser Vers gereichte ihm 
oft zur S tärkung und Ermunterung seines G lau­
bens in Fällen, wo unser blödes Auge kaum 
Keim e, geschweige denn Pflanzen der Gerechtig­
keit, entdecken kann, bis diese, durch die Sorge 
des himmlischen G ärtners, im verborgenen Acker 
des Herzens so weit herangewachsen sind, daß w ir 
Früchte erblicken. Während unsers fast elfjährigen 
Dienstes auf diesem Posten haben w ir neben dem 
vielen Schweren, welches unser wartete, auch die 
gnadenvolle S tärkung und Durchhülfe unsers lieben 
Herrn oft auf eine sehr tröstliche Weise erfahren. 
B e i den großen körperlichen Anstrengungen, die 
unser B e ru f m it sich brachte, pflegte mein M ann 
sich und mich immer m it dem Verse aufzu­
m untern: Leib und K ra ft w ill man bewahren, 
wenn'S nur Christo dienen kann; Leib und Leben 
läßt man fahren für den treuen Seelenmann. 
Am  12. Oktober 1 8 2 0  erfreute uns der Heiland 
durch die Geburt von Zwillingskindern; es blieb 
aber das Söhnlein nur 11 Stunden, das Töchter- 
lein nur 11 Tage am Leben.
Eine besonders angenehme Erholung nach den 
drückenden Erfahrungen, die w ir durch das T re i­
ben einer schwärmerischen Sekte in Wildenspuch
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gemacht hatten, gewahrte uns ein Besuch bei mei. 
nen E lte rn  in  der P fa lz und in Basel, und neu. 
gestärkt kehrten w ir  auf unsern Posten zurück. D a 
ich jedoch im  Jahre  1828 fortwährend zu kränkeln 
an fing , so mußte mein M ann  bei der U n itä ts . 
Aeltesten- Conferenz um Ablösung von seinem P o­
sten ansuchen, welches ihm bei seiner Thätigkeit 
schwer fiel. S e h r beschämend war ihm die Liebe 
und Zuneigung, welche ihm die Herren Antistes 
Geßner und Heß noch beim Abschied zu erkennen 
gaben, indem sie ihn auf die herzlichste Weise ihrer 
Achtung und Freundschaft versicherten, so wie sie 
uns dieselbe während unsers Dienstes auf dem Z ü­
richer Posten so oft zu unserer großen Ermunterung 
zu erkennen gegeben hatten. W ir  zogen darauf im  
December nach Königsfeld. D a  ich mich in die­
ser lieben Gemeine nach einiger Ze it wieder erholte, 
so wurde meinem M anne von der U n itä ts - Aelte­
sten-Conferenz aufgetragen, die Besuche bei unsern 
Geschwistern und Freunden in der Rheinpfalz zu 
machen, und er genoß daselbst viel Liebe. I m  
J a h r  1832 erhielten w ir den R u f zur Bedienung 
der B rüde r - S oc ie tä t in B a s e l, welchen mein 
M a n n  m it Aengstlichkeit, nur aus Gehorsam gegen 
den W illen  des Heilandes, annahm. W ir  hatten 
jedoch bald Ursache, unserm lieben Herrn für diese 
selige Führung zu danken, da w ir  von den Ge­
schwistern m it zuvorkommender Liebe aufgenommen 
wurden, die w ir zu unserer Beschämung während 
unsers ganzen Dienstes bei der hiesigen lieben B rü -
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der-Societät zu erfahren die Gnade hatten. M ein 
lieber M ann fing auch an, derselben m it der herz­
lichsten Liebe zugethan zu sein; er trug sie auf 
seinem Herzen, und da6 B itten  und Flehen um ihr 
Wohlergehen war ihm das Nächste, wenn er seine 
Anliegen vor den Herrn brachte. I n  den durch 
die Revolution veranlaßten Unruhen war e6 ihm 
Freude und Gnade, m it den lieben Geschwistern 
die herben Erfahrungen dieser Zeit zu tragen, und 
Nichts hätte ihn bewegen können, um der eigenen 
Sicherheit w illen, in jenen angstvollen Tagen den 
Posten zu verlassen, auf den ihn sein lieber Herr 
gestellt hatte, und er konnte nachher nicht W orte 
finden, die Treue Jesu genugsam zu preisen, die 
unsere lieben Brüder so gnädig vor allen Schaden 
bewahret hatte.
B is  zum Anfang des Jahres 1835 erhielt ihm 
der Heiland, seines hohen A lters ungeachtet, den 
ungeschwächten Gebrauch seiner Leibes- und Gei­
steskräfte. I m  Februar zog er sich jedoch eine 
Verkältung zu, die sich auf den Unterleib warf, 
und von deren Folgen er sich nie wieder ganz er­
holt hat. S e in  Geist blieb indessen munter und 
stark, und er war m it Liebe in seinem Berufe thä­
tig , so lange es seine immer mehr abnehmenden 
Körperkräfte gestatteten. Wurde ihm angerathen, 
sich zu schonen, so erwiederte e r: das eben ist
meine höchste S tärkung, wenn ich von Jesu V e r­
dienst und Tode zeugen darf. B is  gegen Ende 
September konnte er fast unausgesetzt im Halten
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der Versammlungen thätig sein; dann aber nahm 
seine Schwache so überhand, daß er seine Wohnung 
wenig mehr verlassen konnte. B e i der Feier des 
1 3 . Novembers gab er jedoch noch einen rührenden 
Beweis von seltener Berufstreue, indem er die 
Abendversammlung und Aufnahme m it W ärme und 
Freudigkeit des Herzens, obgleich in großer Schwach­
heit des Leibes, hielt. Auch am 23sten desselben 
M onats fühlte er sich noch stark genug zu einem 
herzlichen V ortrag  an die K inder. V on  nun an 
. aber wurde er immer schwächer und äußerte sich 
o ft: „ ic h  bin ein müder P ilg e r, und sehne mich 
nach R u h e ."  D ie  liebreiche Theilnahme der Ge­
schwister that ihm ungemein wohl. M i r  war es 
Gnade, den lieben Seligen bis an sein Ende zu 
pflegen und so einen kleinen Theil der Schuld ab­
zutragen, die ich von meiner Kränklichkeit her 
noch gegen ihn hatte, in welcher Zeit er mich m it 
der liebreichsten S o rg fa lt gepflegt hat. N ie  ent­
fuhr ihm eine Klage oder eine Aeußerung der U n­
geduld; er war still und ergeben in den W illen 
des H errn , auf dessen R u f er geduldig wartete. 
Am  28. November des Abends sah man, daß der­
selbe nicht mehr lange ausbleiben werde, da sich 
bei dem Kranken große Schwäche und Krämpfe 
im  Unterleibs einstellten. E r  äußerte auch sogleich 
heiter und bestimmt: „n u n  geht es m it m ir zu 
E n d e ." Seine Kräfte sanken zusehends tiefer, 
doch konnte er bis zu den letzten Tagen seines Le­
bens außer dem B e tt bleiben und sich m it Lesen,
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zuweilen auch m it Schreiben beschäftigen. D er 
Abschied, den er am 7 . Dec. m it m ir machte, 
wird m ir unvergeßlich bleiben, besonders die W orte, 
welche mein M ann m it besonderm Nachdruck sprach: 
„ w i r f  nur dein Vertrauen nicht weg, welches eine 
große Belohnung h a t . "  Am  8ten, zwei Tage 
vor seinem Ende, sprach er noch einmal m it beson­
derer W ärme seine Liebe und Anhänglichkeit an 
die hiesige B rüder-S oc ie tä t aus, bat auch, die 
K inder herzlich zu grüßen und ihnen zu sagen, sie 
sollen beim Heiland bleiben. Am  9 ten zu M itta g
merkte m an, daß der Herr m it seiner Vollendung
>
eile. Es war ein unbeschreiblich seliges Gefühl 
der Nähe Jesu an seinem Lager zu spüren, und 
er blickte oft sehnend und in vollem Bewußtsein 
hinauf nach der ewigen Heimath. Des Abends 
wurde ihm auf sein Verlangen der Segen des 
Herrn und der Gemeine unter einem herz hinneh­
menden Wehen des Friedens Gottes ertheilt. E r  
stimmte m it schwacher, aber vernehmlicher S tim m e 
in das „ A m e n "  ein, und dankte nochmals auf 
eine rührende Weise für alle ihm bewiesene Liebe. 
E nd lich , am 10. December des Morgens nach 
8  Uhr, schlug die S tunde, auf die er sich als ein 
versöhntes Gnadenkind so sehr gefreut hatte, und 
unvermerkt schlummerte er ein zum seligen E rw a­
chen in Jesu A rm  und Schooß, seines Alters 
71 Ja h r und 10 Monate.
W a s mein geliebter seliger M a n n  m ir  gewe­
sen is t, vermag ich nicht in W orte  zu fassen.
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Möge ihm der Heiland, an dem er hier m it zart« 
licher Liebe hing, die treuen Belehrungen, die lieb­
reichen Zurechtweisungen und die unbeschreibliche 
Geduld, die er an m ir bewiesen hat, vor Seinem 
Throne lohnen! W ie  soll ich aber dem treuen 
Herrn, nach dessen liebevoller Fügung ich 17 Jahre 
lang m it dem geliebten Seligen Freude und Leid 
theilen durfte, und der ihn nun so schön vollendet 
hat, genugsam danken für alle die Segnungen, die 
E r  m ir durch meinen theuren Vollendeten hat zu­
fließen lassen? J a ,  auch die Thränen der Liebe 
und Wehmuth hindurch, soll D ir ,  D u  treuer Hei­
land , mein Danklied schallen, hienieden schon; 
einst aber, einst soll ee D ir  noch Heller klingen.
V o n  Seiten unserer S oc ie tä t wollen w ir  nun 
noch den Dank aussprechen, der unsere Herzen er­
fü llt ,  daß uns der liebe Heiland an unserm seligen 
B ru d e r Adam einen solchen D iener nach Seinem  
Herzen geschenkt ha t, der unser Wohlergehen im  
Allgemeinen und Besonderen so angelegentlich auf 
seinem Herzen getragen, uns in  der reinen Lehre 
geweidet und seine letzten K rä fte  und Lebenserfah­
rungen uns geweihet hat, wofür w ir  ihm einen be­
sondern Gnadenlohn vom H errn erbitten.
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B e r i c h t
von der Reise der Bruder Linder und Men- 
tha in das südliche Frankreich im Frühjahr
1 8 3 7 .
Ä n  den im  Ja h r 1836 in Herrnhut versammelten 
Synodus der Brüdergemeine waren aus dem süd­
lichen Frankreich von mehreren Seiten Einladungen 
ergangen und der Wunsch ausgesprochen worden, daß 
die B rüder die dort sich vielfach darbietende Gelegen» 
heit zu Ausbreitung des Reiches Gottes m itzuw ir­
ken ergreifen möchten. Dieses veranlaßte den Sy» 
noduS, den B r .  Johannes Linder, früher P farrer 
in Zyfen in der Landschaft Basel, und damals 
Jnspector der PensionS-Mädchen »Anstalt in Mont» 
m ira il, zu ersuchen, eine Reise in das südliche 
Frankreich zu machen, um daselbst an O rt und 
S te lle  zu untersuchen, wie sich jener Wunsch am 
besten in Ausführung bringen ließe. Diese Reise 
trat er im  Februar 1 8 3 7  in Gesellschaft des als 
Diaspora-Arbeiter im  nördlichen Frankreich ange­
stellten Bruders Mentha an, und gibt davon fol­
genden Berich t:
Am  8 . M ärz 1837 trafen w ir in Lausanne 
zusammen. —  I n  Genf hielten w ir uns bis zum 
13ten auf und waren während unsers dreitägigen
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Aufenthalts daselbst m it dem Besuch unserer zahl­
reichen Freunde vom M orgen bis spät Abends h in­
reichend beschäftigt. E s scheint nicht, daß die 
B rüder für die Ze it A rbe it bekommen werden, da 
das Feld m it Arbeitern aller A r t  hinreichend be­
seht ist. Doch w ird  ih r W erk und B e ru f wieder 
mehr geschätzt und gewürdigt. —  D ie  getrennte 
kleine Kirche, die sich in  der S traße B o u rg  de four 
versammelt, geht ihren stillen Gang. D ie  Schwie­
rigkeiten, die sich bei einer strengen Kirchenzucht 
gefunden haben, haben manche M itg lieder zu m il­
dern Gesinnungen gestimmt, und selbst die V o r ­
steher lassen sich, wenn ein evangelischer P fa rre r 
predigt, wieder in der Nationalkirche sehen. W ir  
haben ihnen lebhaft den Wunsch ausgedrückt, daß 
ihre Gesellschaft sich endlich zu einer solchen gestal­
ten möge, die im  Schooße dieser Kirche, ohne von 
ih r getrennt zu sein, nach der Weise der B rüder - 
Societäten ihre christlichen Zwecke verfolgt.
D ie  evangelische Gesellschaft dehnt ihre W irk ­
samkeit im  Departement der Saone und Loire im ­
mer mehr aus, und hat dort unter den Katholiken 
mehrere interessante Predigtplatze. D ie  theologische 
Schule hingegen hat m it mancherlei Schwierigkeiten 
zu kämpfen.
D e r Gottesdienst der evangelischen Gesellschaft 
in ihrer schönen neuen Kapelle w ird nun mehren- 
theils durch den P fa rre r P ile t besorgt. Dieser 
liebhabende Jünger Jesu, der früher in Frankfurt 
Prediger w a r ,  zeugt m it deutscher Gründlichkeit
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und französischem E ifer von dem Lamme Gottes zu 
allgemeiner Erbauung. —  Aber auch in der N a - 
rional-Kirche mehrt sich immer mehr die Zahl der 
evangelisch gesinnten Prediger. Namentlich macht 
die Erweckung eines jungen Geistlichen großes A u f­
sehen, weil er zu den Angesehensten gehört, m it 
schönen Gaben ausgerüstet ist, und m it eben so 
viel Freimüthigkeit als Herzlichkeit den Heiland 
verkündigt. E r  kennt und schätzt die Brüderge- 
meine. Der Lebenslauf des seligen B r«  Georg 
Schm idt ist ihm sehr zum Segen gewesen.
Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß 
die Trennung mehrerer Gesellschaften von der Kirche 
die Unenkbehrlichkeit der evangelischen Predigt dar» 
gethan h a t, so w ird doch die Trennung nun je 
mehr und mehr unnöthkg, ja wol eher hinderlich 
für das Aufkommen der reinen Lehre. —  W ir  
besprachen uns in Genf besonders ausführlich m it 
denjenigen Pfarrern der Nationalkirche, die als die 
thätigsten M itglieder der dortigen B ibe l - Gesellschaft 
schon über 18 ,000  Neue Testamente durch Herum- 
träger unter den Katholiken der Dauphinee und 
Provence verkauft haben. Schon längst wünschten 
sie ihr Werk durch Jemand untersuchen zu lassen, 
um sich zu überzeugen, in wie fern es thunlich sein 
möchte, einen reisenden Evangelisten anzustellen, 
der dem Aufgehen des ausgestreuten Samens nach­
spürte. S ie  waren sehr erfreut über unsere B e ­
reitw illigkeit, etwas in der Sache zu thun, und 
gaben uns so viel Auskunft als ihnen möglich war.
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Eine erfreuliche Erscheinung ist, daß eben diese 
Pfarrer des Sonntags Abends in einem ihrer Häu. 
ser Versammlungen zu halten angefangen haben, 
welche von vielen Personen von Stande besucht 
werden, denen ihre Verwandte den Besuch von 
andern Versammlungen aus Furcht vor der Tren­
nung nicht gestatten. V o r etlichen Jahren würde 
die Mehrzahl des Consistoriums einem solchen Un­
ternehmen große Hindernisse in den Weg gelegt 
haben. Daß es nun S ta t t  finden kann, ist ein 
Beweis mehr für die Fortschritte, die das Evan­
gelium in Genf in der letzten Zeit gemacht hat.
A ls  w ir in Lyon angekommen waren, fühlten 
w ir uns einsam und verlassen. W ir  gedachten der 
B rüder Gradin und Cossart, die vor mehr als 
90  Jahren ebenfalls in Angelegenheit der B rüder- 
gemeine hier durchreisten, und sich auch als elende 
P ilger vorkamen. W ir  wurden von Herrn Cordes, 
dem Nachfolger des Pfarrers Adolph Monnod im  
Predigtamt bei der getrennten Gemeinde, recht lieb­
reich aufgenommen und gastfreundlich bewirthet. —  
D ie  Nationalkirche in Lyon besteht aus zwei ganz 
getrennten Theilen, aus sehr reichen Leuten, unrer 
welchen keine Erweckung ist, und aus eigentlich 
Unbemittelten und Arm en, von welchen sich der 
erweckte Theil zur Zeit der Absetzung des Herrn 
Monnod (wegen allzuscharfer D iscip linar-Predigten) 
von der protestantischen Kirche ausgeschieden und 
m it dem schon vorher von Genf aus gebildeten 
Separatisten - Häuflein vereinigt hat. S o  ist nun
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das S a lz  aus der Küche gewichen, und nach 
menschlichem Ansehen ist in Bezug auf die Wieder« 
Vereinigung Lyon hinter Genf um 10 Jahre zurück. 
Doch ist es dem Heiland ein Leichtes, durch Neu- 
belebung der N a tiona l-P fa rre r der ganzen Sache 
eine andere Gestalt zu geben. W ir  haben alle drei 
Pfarrer besucht. D ie  freundschaftliche Aufnahme, 
die w ir bei ihnen zu genießen hatten, hat uns 
ganz eigentlich erquickt und wieder aufgerichtet. 
Unser offenes Bekenntniß der W ahrheit, verbunden 
m it der E rklärung, daß w ir die französische prote­
stantische Kirche als eine solche ansehen, die neuen 
Segnungen entgegen gehe, und die man keineswegs 
aufzugeben habe, wurde hier, wie spater überall, 
von Pfarrern sehr gut aufgenommen, und w ir 
machten es uns zur P flich t, die P farrer überall 
vorzugsweise zu besuchen.
B e i unserm Besuche im  Hotel D ieu , wo bei 
200 barmherzige Schwestern als Krankenpflegerin­
nen angestellt sind, drängte sich uns der Gedanke 
von Neuem auf, daß der Heiland m it der röm i­
schen Kirche und ihren Einrichtungen eine gnaden­
reiche Absicht gehabt habe, an deren Erreichung 
E r  aber großentheils durch Menschensatzungen ver­
hindert worden ist, und daß E r  dann später meh­
rere dieser Absichten im Kleinen durch die B rüder- 
gemeine vollständiger erreicht hat.
W ir  besuchten auch sowol die kirchliche als 
die separirte Armenschule. Wenn in der letzteren 
der Religions - Unterricht auf eine ganz erbauliche
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Weise ertheilt wurde, so war er doch auch in der 
ersteren nicht unbiblisch, und die ganze übrige E in ­
richtung derselben unter einer vortrefflichen Lehrerin 
war so vorzüglich, daß w ir auch in dieser Hinsicht 
das Trennen der Kräfte, die für den gleichen Zweck 
wirksam sind, nicht anders als beklagen konnten. 
Doch der Herr weiß, was E r thut, und w ir lassen 
dem evangelischen Glauben, dem treuen S in n  und 
der exemplarischen Thätigkeit der Getrennten alle 
Gerechtigkeit widerfahren. J a  w ir  sind ganz 
eigentlich durch sie beschämt worden. Haben w ir 
vielleicht mehr L ic h t  als sie, so haben sie ganz 
gewiß mehr W ä r m e .
Den 16. M ärz machten w ir einen Besuch in 
Annonay, im  Departement de l'Ardeche. Herr 
Ponson, bei dem B r .  Mentha J a h r und Tag in 
Ebard gewohnt hakte, war hier früher als Evan­
gelist angestellt gewesen, und w ir wurden durch die­
ses Verhä ltn iß  bald bekannt m it den hiesigen E r ­
weckten. Schade, daß auch hier die ausgezeichnet­
sten und thätigsten Personen, 6  —  8 an der Zahl, 
separirt sind. W ir  legten auch diesen Leuten un­
sere Ueberzeugung dar, und redeten namentlich von 
dem gesegneten E in fluß , welchen gläubige Christen 
auf einen unerweckten P farrer ausüben, wenn sie 
sich nicht von ihm zurückziehen. Unser Besuch bei 
dem protestantischen P farrer fiel ganz befriedigend 
aus, und w ir überzeugten uns auch hier davon, 
daß die meisten P farrer ein inneres Gefühl davon
haben, daß man sich der mächtigen Bewegung 
unserer Tage nicht mehr widersetzen kaun.
W ir  besuchten in Annonay noch eine Person 
auf ihrem Krankenlager, der w ir es auf den ersten 
Blick ansahen, daß sie nicht zu den getrennten 
Christen gehöre. Dieselbe war früher die erste 
Tänzerin des O rts gewesen, hatte sich aber einmal 
bei dieser Belustigung so sehr erhitzt und ermüdet, 
daß sie von da an kränkelte, und eine Lähmung in 
den Gliedern bekam, von der sie sich wol nie mehr 
erholen w ird . Dieses M itte ls  hat sich der Herr 
bedient, um sie zu sich zu ziehen, und der Besuch 
bei ih r dient mancher Seele zum Segen. W ir  
wurden zuletzt aufgefordert, ein Gebet zu verrichten. 
M i t  dieser Aufforderung schließt sich überhaupt sehr 
oft die christliche Unterhaltung in diesen Gegenden, 
wobei nur zu wünschen wäre, daß das Herz der 
Betenden immerdar bereit und fertig sein möchte, 
sich zum V ate r, der so herzlich liebt, zu erheben.
Den 17 . M ärz  machten w ir in Valence m it 
dem Pastor Meynadier angenehme Bekanntschaft. 
W ir  wurden durch die Zuvorkommenheit dieses 
M annes, an den w ir keinerlei Empfehlung hatten, 
sehr angenehm überrascht. W ir  verbrachten bei 
ihm  einen großen Theil des Tages.
B ruder Mentha hatte in diesen Tagen einen 
starken Anfall von der Grippe zu bestehen; er ließ 
sich jedoch hkedurch wenig stören, und so kamen 
w ir den I8 ten nach Beaumont, zwei Stunden von 
Valence. D ie  Frau des dortigen Pfarrers Armand
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ist die leibliche Schwester des Bruders Richard 
in M on tm ira il. Ih re  beiden Töchter sind in der 
letzten Zeit nach einander eine Zeit lang in der dor. 
tigen Anstalt gewesen. W ir  fanden also hier per. 
sönliche Bekannte und Personen, die m it der B rü -  
dersache ganz vertraut sind. Daher waren w ir 
auch hier völlig zu Hause. S e it den letzten zwei 
Jahren ist in der Gemeine des Pfarrers Armand 
ein sehr reges geistliches Leben entstanden. Dieses 
ist besonders dem Aufenthalt von zwei Evangelisten 
Vernier und Fenouille zuzuschreiben, von denen der 
erste bei P farrer Jaquet in G lay , der andere bei 
den Dissidenten in Genf seine B ildung  erhalten 
hat. Diese M änner halten in der Umgegend zu 
bestimmten Stunden Versammlungen, so daß sie 
jeden Tag an einen oder zwei Orte kommen. D a ­
neben besuchen sie in den Häusern und verkündigen 
jedermann das Evangelium m it großem Ernst und 
E ifer. Wenn auch an ihrer A r t  und Weise die­
ses und jenes zu wünschen übrig b le ibt, so kann 
man doch nicht leugnen, daß ihre Arbeit in dem 
Herrn außerordentlich gesegnet ist, und daß schon 
Hunderte von Seelen in dem Departement von 
Drome durch ihr Zeugniß erweckt worden sind. 
P farrer Armand hat die K lugheit gehabt, sich ih­
rer Wirksamkeit nicht zu widersetzen, ja er hat 
ihnen sogar seine Kirche geöffnet. D a fü r haben 
sie sich auch des Werbens für die Separation ent­
halten. Ohnedem hat die Erfahrung die meisten 
herumreisenden Evangelisten weitherziger gemacht.
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Diese beiden stehen im  Dienst einer Gesellschaft, 
die sich die Europäische Gesellschaft zur Verbre i­
tung des Evangelii nennt, und in England ihren 
Sitz hat. Andere, mehr nördlich, sind von der 
evangelischen Gesellschaft in Genf oder P a ris  ange­
stellt worden, und wieder andere von den soge­
nannten „vereinigten K irch e n ", d. h. den Dissi­
denten Kirchlein in den Kantonen G enf, Waad 
und Neuchakel. Ungeachtet der Thätigkeit dieser 
verschiedenen Gesellschaften bleibt dennoch in Frank­
reich des Landes noch immer genug einzunehmen. ^ 
W ir  selbst wurden in dieser Gegend sehr liebreich 
und m it großem Zutrauen aufgenommen, und es 
fehlte nicht an mannichfachen Einladungen zu einem 
längeren Aufenthalt und zum Wiederkommen. 
Hoffentlich werden auch unsere Schriften hier im ­
mer großem Eingang finden.
V o n  besonderem Segen ist die Sonntags­
schule und das E rz iehungs-Ins titu t, welches im 
Pfarrhause theils in Form einer täglichen Schule, 
theils zugleich als Kostanstalt seit mehreren Jahren 
besteht. D ie  meisten angesehenen Töchter dieser aus­
gedehnten P farre i haben längere oder kürzere Zeit 
an dieser Bildungsanstalt Theil genommen, und es 
hat sich dadurch besonders unter dem weiblichen 
Geschlecht eine einfache und doch solide B ildung  
verbreitet, welche dem Evangelium den Eingang 
wesentlich erleichtert.
W ir  wurden vom Pastor Armand eingeladen, 
seine Funktionen am Sonnabend und Palmsonntag zu
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übernehmen. B c . M entha blieb in Montmeyran 
bei christlichen Leuten über Nacht, und hielt des 
Abends eine Ansprache und Sonntags eine P re­
digt, beide M ale  in der Kirche. B r .  Linder that 
eben dasselbe in Beaumont selbst. An letzterem 
Orte hat sich eigentlich noch keine Erweckung ge­
zeigt, und der an einen liturgischen Gottesdienst 
gewöhnte S in n  leidet nicht wenig von dem Ge­
räusch und Lärm , den K inder, Hunde und andere 
D inge in der Kirche verursachen. Auch ist das 
entsetzliche Geschrei von 10  bis 12 Vorsängern 
beinah nicht anzuhören. Indeß  ward doch, vor­
züglich am Sonntage, endlich die S tille  und A uf­
merksamkeit Meister, und das B itte n  an Christi 
S ta t t :  lasset euch versöhnen m it G ott (2 C o r.
5 , 19 —  2 1 .)  wurde m it Achtung und sichtba­
rem Eindruck von dem so lebendigen und unruhi­
gen Volke vernommen.
Noch viel augenscheinlicher war aber der S e ­
gen in Montmeyran. I n  der ganz angefüllten 
Kirche herrschte eine S tille  und Aufmerksamkeit, 
wie man sie nur irgend wünschen kann. D ie 
ganze Zuhörerschaft schien wie E in  M ann vor dem 
Herrn zu stehen. Auch die Besuche in den Häu­
sern hie und da waren sehr gesegnet, und die 
dringenden-'Ermahnungen, doch ja bei der ersten 
E in fa lt und Liebe zu bleiben, werden gewiß ihre 
Frucht bringen. '
Den 20sten früh schieden w ir m it Rührung und 
Dank von der gastfreundlichen Familie des P fa r-
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rers Armand, die uns noch ein Stück Weges
begleitete.
D a  w ir von Valence aus zu Fuß reisten 
und unser Gepäck zurückließen, so hatten w ir besser 
Gelegenheit, uns m it den Einwohnern und der 
Gegend bekannt zu machen. I n  S a illans  kamen 
w ir gerade zum Gottesdienst zurecht, der in dieser 
Gegend Frankreichs während der Charwoche jeden 
Abend bei Licht gehalten w ird . —  Einen sehr 
lieblichen Besuch machten w ir bei einem gemeinen 
M ann Namens B a s te t, der m it seinem ganzen 
Hause in E in fa lt und Treue dem Heiland anhängt, 
und der gleichfalls durch Verniers Dienst erweckt 
worden ist.
Den 21 . M ärz verließen w ir bei Espernel 
die Landstraße, und zogen dem Gebirge zu. D ie ­
ses D o rf ist, wie die meisten in der Dauphinee auf 
einen Hügel gebaut. D ie  Häuser sind auf einan­
der wie aufgeschichtet; die Straßen sind nur 6  —  
8 Fuß breit. Nach außenhin sieht man in der 
Regel rings um den O rt keine Fenster. Diese
B a u a rt, welche die Dörfer zu kleinen Festungen
macht, schreibt sich von den Feudal-Kriegen im  
M iktelalter her. W ir  besuchten hier einen christ­
lich gesinnten M a n n , und während des Besuchs 
gerieth der Ruß im  Kam in in B ran d . D er 
M ann  machte aber nicht viel daraus. E r  stieg 
auf das Dach, und stieß m it einem Stock die 
brennende Masse hinunter. —  V o n  hier hatten
w ir noch 6  gute Stunden nach Aucalon, einem
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Dorfe im  Gebirge von etwa 400 protestantischen 
Einwohnern, in weichem seit etwa 5 Jahren ein 
sehr reges Leben aus G ott entstanden ist. E s 
schneite den ganzen Tag ; w ir zogen aber unsere 
S traße fröhlich. W ir  fanden einen Mauleseltrei­
ber, der uns den Weg bis S t .  Benoit wies, und 
uns dann auch vermittelst seines Thieres über den 
Fluß Roanne half, da hier nirgends Brücken sind. 
I n  einem katholischen Dörfchen konnten w ir uns 
in der Schule, in welche w ir zufällig kamen, da­
von überzeugen, wie sehr der Unterricht auf dem 
Lande, namentlich unter den Katholiken, noch zu­
rück ist. D ie  16 Kinder saßen in einer Ecke ums 
Kam in herum, und wärmten sich; kein einziges 
konnte erträglich lesen. Aber die Methode des 
Lehrers bestand auch blos darin, ihnen Alles, S y l­
be für Sylbe vorzusagen, da ihm dann die Schü­
ler einzeln nachschrien. —  A ls  w ir durch das w il­
de Gebirge bei S tu rm  und Schnee endlich auf 
die Höhe bei Pennes gekommen waren, begegnete 
uns ein junger M a n n , der uns fragte: sind S ie
nicht protestantische Pfarrer? kommen S ie  doch inö 
nächste Hauö; es ist hier ein K ind  zu taufen. 
B r .  Linder verstand sich gern dazu, und es fand 
sich, daß der V a te r dieses Kindes bei einer Taufe, 
die er vor drei Jahren in einem benachbarten 
Dorfe verrichtet hatte, als Pathe zugegen gewesen 
war. D iesm al wurden von ihm seine zwei K in ­
der von 9 und 11 Jahren als Pathen vorgeschla­
gen. Anderwärts würde dieser Vorschlag große
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Schwierigkeiten gefunden haben; in einem Lande 
aber, wo oft gar keine Pakhen genommen werden, 
wo an vielen Orten, wie hier, die Taufe gar nicht 
eingeschrieben w ird , war nicht viel dagegen einzu­
wenden, und der Anlaß wurde benutzt, den beiden 
kleinen Zeugen ans Herz zu reden. —  I n  einem 
so unwegsamen Gebirge, wo so selten Besuchende 
hinkommen, w ird man m it außerordentlicher Herz­
lichkeit aufgenommen, zumal wenn man zum zwei­
tenmal kommt. Es fehlte uns, ungeachtet des 
unfreundlichen W ette rs, nicht an Wegweisern nach 
Aucelon, wo w ir endlich bei einbrechender Nacht 
ankamen. B a ld  fanden sich Leute in unserm 
Q uartie r, um uns zu bewillkommen; und um 
8  Uhr war eine zahlreiche Versammlung beisam­
men, an welche wir. beide eine Ansprache hielten, 
die vom Seelenleiden Jesu handelte. W e il jeder 
seinen S tu h l m itb rin g t, so ist die Einrichtung 
zur Versammlung bald gemacht. D ie  Gesänge, 
welche hier gebraucht werden, enthalten eine M en­
ge Lieder aus der Psalmodie des Freres, so daß 
w ir uns beim Gesang derselben zu unsern Socie- 
täts - Geschwistern in Locke oder S t .  Croix ver­
setzt glaubten.
D as Werk Gottes in hiesiger Gegend rührt 
zum Theil vom Pfarrer Duvoisin und seiner Frau 
her, die w ir in Trelez bei Nyon besucht haben. 
Doch ist es ganz besonders der Arbeit der beiden 
Evangelisten Vernier und Massen zuzuschreiben, 
die eine geraume Zeit auch in diesen Bergen V c r-
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Georgiern besonders verhaßt sind, ging bei der ge­
setzgebenden Versammlung jenes Staates ein Gesetz 
durch, kraft dessen alle diese Reservees und deren 
Nachkommen ihre Häuser und Plantagen ohne 
Ausnahme an diejenigen abtreten müssen, denen 
dieselben in der Lotterie zugefallen sind. Demzu­
folge sind viele der angesehensten Halbindianer, selbst 
der vornehmste Chief John Roß und mehrere Weiße, 
welche in solche Familien geheirakhet hatten, auf 
eine gewaltsame Weise aus ihren Besitzungen ver­
trieben worden. Auch viele der gemeinen In d ia ­
ner, welche nicht m it jenen verwandt sind, erfuhren 
gleiches Schicksal, und sind unterdessen zahllosen 
Uebeln und Unterdrückungen ausgesetzt.
B e i meinem abermaligen Besuch in Ellaculsa 
am 15. Februar hatte ich unsern Freund Dazizi 
zum Begleiter und Uebersetzer. Nach der Predigt, 
welche von Vielen aufmerksam angehört wurde, 
äußerten sich einige alte M änner: die Methodisten 
und Baptisten, welche schon oft daselbst gepredigt 
(wovon sie aber nichts verstanden), hätten sich be­
müht, sie zu überreden, daß sie sich sogleich taufen 
lassen und ihrer Kirche beitreten möchten; sie däch­
ten aber, es gehöre etwas mehr dazu, ehe sie dazu 
w illig sein könnten; sie würden sich dazu nicht 
überreden lassen, so lange ihnen noch eine innerliche 
Ueberzeugung fehle; indessen wünschten sie, ich 
möchte ihnen die Geschichte vom Anfang der D inge 
erzählen. D ies that ich, und erzählte ihnen von
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Erschaffung der W e lt ,  vom F a ll der Menschen u. 
s. w . in der Kürze.
I m  M ona t M ärz herrschte große Noth unter 
allen Ind ianern , da die weißen Leute dieselben ge­
waltsam aus ihren Häusern und Plantagen vertrie­
ben. Unter diesen befanden sich die meisten derje­
nigen Personen, welche von unserm ehemaligen Ge­
meinlein in Sochgeelogy noch übrig sind, und auch 
einige in der Gegend von Springplace, welche 
durch solche Vertreibung in große Verlegenheit ver­
seht wurden. D ies brachte sie aber in unsere nä­
here Nachbarschaft, da sie hier Plantagen und noth. 
dürftige Wohnungen pachten konnten. Diese N oth 
veranlaßte mich, in einer Predigt die Anwesenden 
nachdrücklich zu ermähnen, Trost da zu suchen, wo 
allein wahrer Trost zu finden ist.
I n  einer Versammlung bei den Geschwistern 
Sanders am 5 . A p ril wurde die alte blinde I n ­
dianerin Z ija n ö  na in Jesu Tod getauft. A ls  
die Alte von ihrer Enkel- und Urenkeltochker zur 
Taufe hereingeführt wurde, und als sie dann die 
an sie gerichteten Fragen freudig, wiewol m it z it­
ternder S tim m e beantwortete, waren fast alle A u ­
gen naß; denn der Anblick einer fast hundert Jah r 
alten Heidin, welche durch die heilige Taufe ihrem 
Schöpfer und Erlöser geweihet wurde, war herz- 
zerschmelzend und ein neuer Beweis von der Macht 
der Gnade Gottes.
Am  Ostersonntag fanden sich über 100 Per­
sonen, meist Ind ianer, hier ein; und obgleich das
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früh bei dem W irth  in Espenel gesehen hakte, und 
wollte durchaus keine Bezahlung annehmen. D as 
Pferd ist gewohnt, allein zurückzukehren; es mußte 
dann von Neuem aufgefangen werden, um auch 
den zweiten überzusetzen. Leider verirrten w ir uns 
etwas und kamen also so spät nach Chatillon, daß 
w ir nur noch dem Schlüsse des Gottesdienstes vom 
P fr .  Gabriac beiwohnen konnten. Hingegen spei­
sten w ir bei ihm zu Abend, und hatten eine ge­
nußreiche Unterhaltung m it diesem lieben, herzlichen 
und offenen M ann und seiner G attin . Es ist uns 
diesen Abend besonders wichtig geworden, daß w ir 
bisher noch keinen Tag in Frankreich verbracht ha­
ben, ohne alte und neue Freunde zu finden, die 
den Heiland wahrhaft kennen und lieben. —  Den 
2 3 sten, am Gründonnerstag, wären w ir gern schon 
in einem ruhigen Quartier gewesen. W ir  mußten 
aber noch über Col de Menel steigen und einen 
Weg von 8 Stunden machen, um nach dem lieben 
MenS zu kommen. Es war aber schönes W etter, 
und der Schnee war in diesen Gegenden bei wei­
tem nicht so tief als in der Gegend von Ancelon, 
so daß w ir ganz gemüthlich durch das Thal hinauf­
stiegen. I m  letzten Dorfe hatte sich gestern Abend 
eine arge Geschichte zugetragen. Zwei M änner, 
die in Gesellschaft von 5 Krämern über den Berg 
wollten, mischten wahrscheinlich Opium in das Ge­
tränk derselben. A ls  sie eine Strecke Weges m it 
einander gegangen waren, wurden die Kräm er be­
täubt, und die zwei bösen Gesellen benutzten diesen
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Zustand, nm ihnen bedeutende Summen, zusammen 
gegen 1000 fcanz. Franken zu rauben. Etliche 
M aulthiertreiber, die spät über den Berg kamen, 
fanden 3 von diesen Leuten am Weg liegen, und 
es wurde für ih r Unterkommen gesorgt. Den vier« 
ten brachte man erst diesen Morgen m it ganz er« 
frornen Handen und in einem noch halb bewußt­
losen Zustande. D er fünfte wurde erst spater ge­
funden ; er hatte sich gänzlich im  Gebirge verirrt.
A ls  w ir auf der Höhe angekommen waren, 
genossen w ir einer herrlichen Aussicht, welche noch 
durch die Tannenwälder verschönert w ird , die in 
diesen Gegenden zu finden sind, während ander­
wärts in der Provinz Dauphinee nichts als Buchs- 
baumgestrippe auf den Bergen zu finden ist. M i t ­
ten in einer Hochebene, die von den Savoyischen 
und Piemontesischen Bergen gekränzt ist, liegt der 
freundliche Flecken M ens, von vielen Dörfern nah 
und fern umgeben. D ie  Berge in der Nachbar­
schaft haben zum Theil eine Höhe von 10 ,000 Fuß, 
und sehr merkwürdig ist der Kranz einer geborste­
nen Schichte, die sich auf der Höhe der meisten 
Berge findet, und die früher die ganze Gegend be­
deckt zu haben scheint. I n  dem Dorfe Monetier 
am Fuße des Berges stärkten w ir uns nach Seele 
und Leib bei einer lieben christlichen Fam ilie , und 
m it Anbruch der Nacht kamen w ir endlich nach 
M ens, wo uns der liebe P farrer Cadoret sammt 
seiner G attin  aufs herzlichste empfingen und beher­
bergten. E r ist der S ohn des P farrer Cadoret
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in Vadencourt, bei dem B r .  Mentha J a h r und 
Tag gewohnt ha t, und letzterer hatte demnach 
Vieles zu erzählen. Leider war der erste Pfarrer 
B la n c , ein treuer Zeuge Jesu, bedenklich krank. 
Indeß  hatten w ir doch wahrend unsers 4tagigen 
Aufenthalts täglich interessante und lehrreiche Un- 
Erhaltungen, m it ih m ; und seine ausgebreiteten 
Bekanntschaften können uns auch für die Folge 
nützlich sein. Einen andern Bekannten fanden w ir 
hier an dem Herrn D up ro ix , der seine Studien 
auf der evangelisch-theologischen Schule in Genf 
gemacht, und diesen W in te r den Pfarrern in M ens 
im  Predigen und im  Jugend-Unterricht ausgehol- 
fen hat.
M ens ist in religiöser Hinsicht einer der merk­
würdigsten Punkte von Frankreich. I m  J a h r 
1 8 1 5  reiste der selige Heinrich O berlin, S o h n , 
hier durch, und fand noch Alles todt. E r  ver­
brachte die Nacht, während welcher er sich hier 
aufhielt, beinahe ganz im  Gebet. D as war die 
erste Anregung für diesen O rt. Später kam der 
bekannte Felix N e ff in diese Gegend. E in  un­
gläubiger P fa rre r, der eine Reise machen wollte, 
und sonst keinen Gehülfen fand , stellte ihn als 
Hülföprediger an; und als er nach Monaten wie­
der kam, fand er zu feinem Erstaunen eine allge­
meine Bewegung in seiner Gemeine. E r  dankte 
zwar den Gehülfen sofort a b ; aber die Gnade 
hatte schon den damaligen zweiten Prediger B lanc 
ergriffen. D e r erste P farrer nahm aus Verdruß
693
eine andere S te lle  an , und seitdem sind immer 
zwei eifrige Prediger des Evangelii hier gewesen. 
M an  kann wol sagen, daß in dieser Gegend meh­
rere hundert Erweckte beisammen wohnen. Es 
herrscht eine große Thätigkeit für das Reich Gottes. 
M a n  findet manche Personen, besonders auch unter 
dem weiblichen Geschlecht, die viele Erfahrung m it 
großer Kenntniß der heiligen S c h rift verbinden. 
Jeden Sonntag zwischen den zwei Gottesdiensten 
finden Unterredungen S ta t t ,  die man bei uns Ge- 
sellschafcen nennen würde.
Wöchentlich dreimal sind Abends Versam m ­
lungen, in welchen theils aus der heiligen S c h rift, 
theils aus Journalen und Nachrichten gelesen und 
dann das Gelesene besprochen w ird . D abei be­
schäftigen sich die Frauenspersonen m it ihren H and­
arbeiten. B e im  Gesang bedient man sich auch der 
nämlichen S am m lung wie in Ancelon. W ir  hat­
ten daher die Freude, in  diesen Tagen, wo jeden 
Abend Versammlung w ar, unsere Passionölieder zu 
hören. Auch unser Jo u rn a l ist hier bekannt, und 
findet immer mehr Leser. E ö ist an diesem O rte 
sogar eine A r t  Gemeinlogis oder vielmehr Diaspora­
haus eingerichtet, worin alle fremde Besuchende, 
die um der Erbauung willen reisen, beherbergt 
werden. E s wurde uns beiden Gelegenheit ge­
macht, das Evangelium mehrmals öffentlich zu ver­
kündigen, und namentlich waren w ir  am Ostertage 
sehr beschäftigt, da noch P farrer Cadoret unpäßlich 
geworden w ar. V ie le  christliche Freunde besuchten
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uns und luden uns zu sich ein. W ir  hatten also 
hier eine wahre Ze it der Ruhe und der Erquickung 
vor dem Angesichts des H e rrn , und fühlten uns 
bei diesen lieben Freunden um so mehr zu Hause 
da sie auch die Brüdergemeine kennen und schätzen/ 
E ine Sache, die uns in M ens besonders 
au ffie l, war das beständige Absprechen über Perso­
nen, ob sie bekehrt seien oder nicht. W ir  erman­
gelten nicht, zu bemerken, wie leicht eine solche ab. 
sprechende A r t  zu reden einerseits in  liebloses Rich. 
ten ausarten und andererseits zur S icherheit verlei­
ten könne. E s ist übrigens natürlich, daß diese 
Sprache da aufkommt, wo durch mächtige Gnaden- 
regungen viele Personen beinah plötzlich zu einer 
völligen Sinnesänderung gelangt sind. Auch gegen 
das zu oftmalige gemeinschaftliche Gebet haben w ir  
einige Bemerkungen gemacht, weil es uns zu vie­
len Wiederholungen zu führen schien, und zum stil­
len Gebetsumgang m it dem Heiland oft beinahe 
die Z e it gebrechen möchte. Uebcigens ist die E in ­
fa lt, die bei dem Allen in M ens herrscht, ein schätz, 
bares Kleinod in diesem schönen Garten Gottes. 
V o n  den vielen Nebenlehren, die im  nördlichen 
Frankreich so viele Gewissen verwirren und so man­
che Christen entzweien, hört man hier nichts. D ie  
Erweckten sind auch bisher vor F a ll und Aergerniß 
au f eine auffallende Weise bewahrt worden. Auch 
von Verfo lgung merkt man n ich ts; Katholiken 
und Protestanten behandeln die Erweckten m it Re- 
fpect. E s  findet sich in diesem Orte eine A rt
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Musterschule. I m  Ganzen aber ist der Unterricht 
auch in dieser Gegend noch ziemlich vernachlässigt.
Nachdem B r .  Mentha am 2-<cn Osterfeiertag 
noch in der Kirche eine Ansprache über die Ge­
schichte der EmmauS-Jünger gehalten hatte, reisten 
w ir am 28 . M ärz in Begleitung eines jungen er­
weckten Geistlichen nach La M ure , wo w ir m it dem 
ersten der 8 B ibelträger (Colporteurs) der B ib e l­
gesellschaft in Genf, Namens A lloard, zusammen 
trafen. Dieser sollte uns durch den interessantesten
Theil des von ihm und seinen Collegen bereisten
Bezirks führen, damit w ir in S tand  gesetzt wür­
den, darüber zu urtheilen, ob es zweckmäßig sein 
möchte, in diese Gegend Jemand zu senden, der 
die Erweckten m it dem W orte Gottes bedienen
könnte. D a  nun der nördliche Theil der W irk ­
samkeit dieser Arbeiter gerade am meisten Interesse 
darbietet, so wurden w ir veranlaßt, uns von hier 
aus wieder nach Norden zu wenden. I n  La M ure  
selbst erneuerten w ir die Bekanntschaft m it dem lie­
ben Pfarrer Baulme und seiner F rau , welche auf 
einem Felde, das weniger Früchte darbietet als das 
von M enS, m it vieler Angelegenheit und Treue 
arbeiten. W ir  trafen Herrn Baulm e in einem 
Missionsverein, und schlössen unö an die Unterhal­
tung an, die über die Missionen S ta t t  fand, nach­
dem einige Stellen aus dem neusten Heft des P a ­
riser Missions - Journals waren gelesen worden. 
Acht bis zehn junge Frauenspersonen waren unter- 
deß m it Arbeiten für die Missionen beschäftigt.
Dinier Heft. 1k>37. 45
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D ie  Leiterin dieses Vereins ist eine Jungfrau Ro- 
quin, welche an Händen und Füßen beinahe ganz 
contrakt ist, und doch m it vieler Freudigkeit und 
Liebe dem Herrn anhangt. ^
Den 29sten trafen w ir  leider den katholischen 
P fa rre r in Lafrey nicht zu Hause. D ie  offene B i ­
bel auf feinem Tische vermehrte unser Bedauern. 
E r  ist der einzige katholische P fa rre r in der ganzen 
hiesigen Gegend, welcher vorurtheilsfrei zur A u s ­
breitung der B ib e l Hand bietet. S onst wurden 
w ir  an diesem Tage in mehreren Häusern durch 
unsern Begleiter eingeführt, wo man das W o rt 
Gottes m it Achtung anhört. E in  M a n n , der 
nahe bei V iz ile  wohnt, schien erst über das E van­
gelium zu spötteln; später wurde er ernsthafter und 
sagte: er habe nur sehen wollen, ob w ir  auch
unserer Sache gewiß seien. D ie  weiblichen Haus- 
genoffen hörten unserm Gespräch m it großer T he il­
nahme zu, und eine Schwester des M annes, die 
sich viel m it geistlichen Bußübungen zu mühen 
scheint, empfahl sich beim Abschied dringend in un­
sere Fürb itte .
Gegen Abend langten w ir  in Grenoble an, 
und machten sogleich dem Pastor B on ifas  unsern 
Besuch, der unter den wenigen Protestanten dieser 
S ta d t m it großer Angelegenheit w irk t. —  D as  
Interessanteste, was w ir  in Grenoble sahen, ist das 
E rz iehungö-Ins titu t von 18 —  2 0  Töchtern, das 
sich im Hause des Predigers findet, und von seiner 
F ra u , einer Cousine des M in is te rs  G u izo t, auf
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eine sehr verständige und christliche Weise geleitet 
w ird . D ie  Möglichkeit, sich für gewisse Fächer, 
denen die beiden anwesenden Lehrerinnen nicht wür­
den Genüge leisten können, Lehrer aus der S ta d t 
anzustellen, gibt dem wissenschaftlichen Unterricht 
eine erwünschte Vollständigkeit. Wegen der gerin­
gen Anzahl der Zöglinge herrscht unter denselben 
der Ton eines christlichen Familienlebens, wie er 
in größeren Anstalten nicht leicht zu erreichen ist. 
Und für die körperlichen Uebungen und Erholungen 
findet sich die schönste Gelegenheit in den Gärten 
und Terrassen hinter dem von Herrn Bonifas ge­
mietheten Hause. M an  genießt von denselben herab 
einer unbeschreiblich schönen Aussicht über die 
S ta d t,  die Ebene und den m it hohen Bergen 
umgebenen Horizont«
Aus Anlaß der Fastenzeit hat der Bischof 
von Grenoble einen H irtenbrief erlassen, in welchem 
er das Verbrennen der von den protestantischen 
Colporteurs verbreiteten B ibe ln und Neuen Testa­
menten förmlich befiehlt. Ueberall sieht man den 
Katholicismus seit J a h r und Tag in Frankreich 
wieder kecker und anmaßender auftreten, als man 
es seit der Ju li-R e vo lu tio n  möglich geglaubt hätte. 
W ir  beschlossen unsere Besuchreise durch das Ge­
birge zwischen Grenoble und Vienne in möglichster 
S til le  zu machen, um alles Aufsehen, namentlich 
bei der aufgeregten Geistlichkeit zu vermeiden, und 
dies ist uns auch, so viel w ir wissen, gelungen.
45 *
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Nachdem Pastor B on ifas  uns am 3 0 . März 
Abends in einer Gesellschaft von christlichen Freun­
den dem Segen und der Bewahrung des H eilan. 
des herzlich empfohlen h a lte , gingen w ir noch 
S tunde weit bis Sassenage. —  A m  3 is te n  
hatten w ir  bei Regen und Thauwetter einen be­
schwerlichen Marsch durch den beim Steigen immer 
tiefer werdenden Schnee zu bestehen. D ie  Gegend 
ist aber interessant, und hat Engpässe, die denen 
im  Münsterkhal in der Schweiz beinahe gleichkam, 
men. Unser emsiger Begleiter klopfte an mancher 
Thüre an, und gar oft trockneten w ir  unsere Füße 
aufs Neue bei einem einfachen Heerde, auf dem 
gemeiniglich das Feuer den ganzen Tag unterhalten 
w ird . Dabei pflegt man dann der Freundschaft 
auf eine trauliche Weise. A m  interessantesten war 
uns der Besuch bei einer alten W itw e  und ihrer 
Tochter, die m it einer noch anders gesinnten Schwe­
ster ganz einsam leben und sich durch Nahen von 
Handschuhen ihren Unterhalt erwerben. D ie  er­
weckte Tochter leidet sehr an der G icht. A ls  w ir  
kamen, war sie gerade außerhalb des Hauses be­
schäftigt. S ie  strengte alle K rä fte  an , um m it 
ihren beiden Krücken recht bald zurück zu sein. S ie  
sagte: es habe ih r schon lange weh gethan, daß 
sie so selten christlichen Besuch haben; heute morgen 
aber sei es ih r so geworden, es werde bald Jemand 
kommen, und nun sei ihre Hoffnung erfüllt. Diese 
Person hat sich m it ihrer M u tte r vom katholischen 
Gottesdienst ganz losgesagt; die andere Schwester
hat sie lange geplagt; nun aber läßt sie doch ihre 
Hausgenossen in Ruhe.
Andere Familien trafen w ir ,  die wenigstens 
die Geistlichen aus dem W orte Gottes widerlegen, 
wenn sie sich auch nicht ganz von der katholischen 
Kirche trennen. Am  aufgeklärtesten sind im Gan­
zen solche M änner, die unter dem M il i tä r  gedient 
haben. S ie  sprechen besser französisch als Andere, 
haben allerhand Kenntnisse gesammelt und hie und 
da den protestantischen Gottesdienst besucht, und 
so muß auch das wilde Soldatenleben zur Vorbe­
reitung für ein höheres Leben behülflich sein.
D er P farrer in V illa rs  le Lans, wo w ir 
übernachteten, hatte kürzlich 19 Neue Testamente 
vor der Kirchthüre verbrannt. E s bleiben aber 
demungeachtet noch mehr als 40 in diesem Dorfe 
übrig, welche die Leute nicht hergegeben haben. 
Auch ließ sich der Küster, der zugleich W irth  ist, 
und bei dem w ir übernachteten, durch dieses B e ­
nehmen seines Geistlichen nicht abhalten, m it uns 
an dem Tisch zu sitzen und die Oster - Geschichte 
nach dem Evangelium Johannes m it uns zu lesen 
und zu besprechen.
Am  1 . A p r il zogen w ir  beim schönsten W etter 
durch ein anderes T ha l des großen Gebirges. D e r 
Schnee war hier noch tiefer, und w ir  mußten oft 
an steilen Abhängen vorbei. W ir  trafen in M eo- 
dre mehrere Leute, die geneigt waren, sich aus dem 
W orte  Gottes m it uns zu unterhalten. Verkaufen 
konnte unser Begleiter nicht v ie l, weil A lle , die
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zum W orte Gottes Lust haben, bereits bei frühe­
ren Besuchen damit versehen worden sind. Der 
M a ire  dieses Ortes und seine ganze Familie sind 
gebildete Leute, wie man sie in diesem abgelegenen 
Thale nicht vermuthen sollte. Auch schähen sie 
das W ork Gottes. —  N icht weit von diesem Orte 
fanden w ir einen alten M a n n , der m it K ra ft und 
Nachdruck gegen die Abgötterei der römischen Kirche 
zeugt. Um so auffallender war eö uns, daß sein 
S o h n , der ein sehr verständiger M ann zu sein 
scheint, viel von dem Ansehen der katholischen 
Kirche sprach, und von der Nothwendigkeit, sich 
ihrem Urtheil in Glaubens fachen zu unterwerfen. 
Alles erklärte sich aber, als der V ater anfing zu 
prophezeien, und aus dem Propheten Jesaiaö dar- 
zuthun, daß in zwei Jahren, also 50 Jahre nach 
dem Ausbruche der französischen Revolution, noth­
wendig das Ende der W e lt erfolgen müsse. N a ­
türlich ist es, daß der S o h n , der den V a te r auf 
dem guten Grunde nun Heu und Stoppeln bauen 
sieht, auch dem Grunde selbst kein Zutrauen 
schenkt. W ir  fanden auch Leute, die sich darnach 
erkundigten, ob w ir etwa am morgenden Tage, wie 
schon mehrmals geschehen sein soll, in Autran V e r­
sammlung halten würden. W e il aber der M aire 
des O rtes, auf den Hiebei Alles ankommt, der 
Sache ganz zuwider ist, so begnügten wie uns da­
m it, eine Familie zu besuchen, und am folgenden 
Sonntag Morgen einen Hausgottesdienst bei der­
selben zu halten. Diese Familie besteht aus Vater,
701
M u tte r, fünf Söhnen und einer Tochter. D ie  
M utte r und die Tochter sind eifrig katholisch; die 
übrigen Glieder der Familie aber, samt der Frau 
des ältesten Sohnes, sind ganz eigentlich erweckt, 
haben m it der römisch - katholischen Kirche längst 
gebrochen, und erquicken sich an dem W orte G ot­
tes und der evangelischen Erkenntniß. Schon 
längst war die B ib e l in diesem Hause bekannt. 
Durch Freunde in T u llin s , 5 Stunden von dort, 
wo vor etlichen Jahren bei 40 Personen aus der 
römischen Kirche ausgetreten sind, kamen diese 
Leute m it Pastor VonifaS und andern Christen in 
Verbindung. Es ist nicht auszusprechen, wie an­
genehm man überrascht w ird , wenn man nach so 
manchen Besuchen bei Leuten, die wol etwas Lust 
zur W ahrheit, aber kein inneres Leben haben, auf 
einmal zu solchen Personen kommt, deren freundli­
cher B lick und ganzes äußeres Benehmen es schon 
zu erkennen g ib t: H ier sind B rüder in Christo und 
Kinder Gottes! Es kamen am andern Morgen 
auch 3 Frauen aus der Nachbarschaft zu unserm 
Gottesdienst, so daß doch eine ganz artige Gesell­
schaft um den eisernen Ofen versammelt w ar, m it 
der w ir uns durch Gebet und durch eine Betrach­
tung aus dem W orte Gottes erbauten. —  W ir  
überlassen uns gern dem lieblichen Gedanken, daß 
G ott durch diese Familie ein Licht aufgesteckt habe, 
das m it der Zeit im  ganzen Thals leuchten könnte. 
D ie  Feindschaft der Andersgesinnten ist aber hier 
schon groß, und der Priester des Ortes hat die
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Neuen Testamente, deren er habhaft werben konnte, 
nicht nur vor der K irche, sondern auch i n  der 
Kirche verbrannt. Auch ist der Evangelist von 
T u llin s , freilich ein sehr blöder M a n n , m it ernsten 
Drohungen aus dem Orte weggewiesen worden.
W ir  ließen uns nach Tische durch zwei der 
Söhne den W eg auf den Col Pertuson weisen. 
N u n  konnten w ir  je mehr und mehr das schöne 
T ha l übersehen, das sich meist nur von Viehzucht 
nährt, aber doch einen ziemlichen Wohlstand zeigt. 
D e r tiefe Schnee war uns sehr beschwerlich, unter­
brach aber doch nur auf Augenblicke die Unterhal­
tung m it unsern lebhaften Begleitern, die am lieb­
sten auf unserer ganzen Pilgrimschaft unsere B e ­
gleiter geblieben wäre». E iner sagte unter andern: 
„W e n n  man bedenkt, daß man N ichts ist, und 
dem Herrn nichts zu bringen hat, so w ird  man 
freilich verlegen; sieht man aber, daß E r  einen 
doch ann im m t, so bekommt man M u th !
A ls  w ir  au f der Höhe von unsern Begleitern 
Abschied nahmen, fanden w ir  uns in einen dichten 
Nebel gehüllt. W ir  mußten also die unvergleich­
liche Aussicht in die Ebene zwischen Grenoble und 
Lyon und in das Rhonethal gegen V ienne ganz 
entbehren. Und weil die Sonne den Schnee er» 
weicht hatte, sanken w ir  bei jedem S c h r it t  bis an 
den G ürte l e in, so daß w ir  die erste Viertelstunde 
beinahe glaubten, w ir würden die Nacht in diesem 
hohen Gebirge verbringen müßen. W ir  lernten 
aber uns ein wenig nachhelfen; nach und nach ging
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es besser, und nach 2 Stunden kamen w ir aus 
dem Nebel heraus und zu den ersten Häusern, wo 
denn auch der Schnee nicht mehr so tief war. 
Nachts um 8 Uhr langten w ir in S t .  Ju lien  im 
Thale V erio is  an, wo uns das ganze Haus des 
W irthes als alte Freunde empfing, weil der B ib e l­
träger hier sehr geachtet ist. Auch wohnten diese 
Leute mi^Freuden unserer Abendandacht bei, nach­
dem sich die übrigen Gäste nach Hause begeben 
hatten. Den 3. A p ril sahen w ir wieder mehrere 
Familien, die geneigt waren, aus dem W orte G ot­
tes eine Ermahnung anzuhören, und die sich über 
die Unwissenheit beklagten, in welcher die Geistlichen 
sie erhalten. Doch zeigte sich nirgends eigentliches 
Leben. W ie  sollen sie aber glauben, ohne Predigt? 
Einen auffallenden Hunger nach Unterweisnug fan­
den w ir in einem Dörfchen bei Vassieux, wo unser 
Begleiter vor Ja h r und Tag Versammlungen ge­
halten hatte. —  W ir  wurden aufgefordert, einen 
kranken Knaben zu besuchen; die Leute liefen hau­
fenweise zusammen und füllten die S tube, und w ir 
hätten gleich das ganze D o rf beisammen gehabt, 
wenn w ir es begehrt hätten. A ls  unser Begleiter 
im  Gespräch Jemandem sagte, daß man alle gute 
Gabe durchs Gebet von G ott erbitten müsse, ant­
wortete dieser: w ir wissen nicht, wie w ir beten
sollen, und unser Geistlicher weiß es selbst nicht. 
A ls  w ir von einem artigen Knaben, den eine V e r­
wandte in Pstege genommen hat, bemerkten: es sei 
nur Schade, daß er nichts lerne; antwortete die
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F rau : W ollte G o tt, daß I h r  unsere Priester wä­
ret, der Knabe würde dann schon Anlaß haben, 
etwas zu lernen. Uns jammerte der Schafe, die 
so gut als keinen Hirten haben.
Am  Abend dieses Tages gelangten w ir durch 
den hier gebahnten Schnee auf eine Berghöhe, von 
welcher herab w ir die gewaltigen Berge der D au- 
phinee beim Schein der untergehenden Sonne be­
trachten konnten. Aufgemuntert durch einen Arzt, 
dessen Pferd unser Gepäck trug, setzten w ir unsern 
Marsch ins Thal noch bis 9 Uhr beim schönsten 
Sternenschein bis D ie  fort, und befanden uns nun 
wieder in der gleichen Gegend des D rom e-Tha ls , 
in der w ir vor 14 Tagen unsere Bergreise nach 
Ancelon angetreten hatten. Am  folgenden Morgen, 
den 4 . A p r il,  machten w ir noch einen Besuch bei 
einem lieben B ruder in Christo, der hier ein Häuf« 
lein Erweckter um sich zu sammeln beginnt, und 
trennten uns dann von unserm Begleiter, dem Col­
porteur Alloard, in herzlicher Liebe. Dieser Anton 
Alloard ist allerdings ein interessanter M ann . Schon 
früh um seine Seligkeit verlegen, heirathete er eine 
katholische F rau , um , wie er sagt, beide Religio­
nen besser vergleichen zu können. A ls  seine Frau 
nach etlichen Jahren starb, ward er noch mehr be­
kümmert umö Seligwerden. D a  nahmen sich etliche 
fromme katholische Frauen seiner an, und sagten 
ihm, er werde doch keine Ruhe für sein Herz finden, 
bis er zur römischen Kirche überträte. W irklich 
fing er an die Messe zu besuchen, und die Predig»
ten der Missionare beim katholischen Ju b ilä u m  an­
zuhören. Hiebei werden dann auch sogenannte 
Conferenzen gehalten, in denen einer der Geistlichen 
den Protestanten vorstellt und von seinen Collegen 
überwunden w ird . Dadurch wurde Alloard nur 
noch neugieriger, die W ahrhe it zu erforschen. E r  
verschaffte sich D re lincourts Controversschrift, und 
diese wurde das M it te l zu seiner Erleuchtung. 
B a ld  fing er nun an auf eigene Rechnung m it B i ­
beln und Neuen Testamenten zu handeln; später 
tra t er in  die Dienste der Genfer B ib e l-G e se ll­
schaft, und ist nun als Leiter von 6 —  8 jungen 
Verkäufern und als Rechnungsführer ein sehr m iß­
licher M a n n . Seine frühere Gewohnheit, jedem 
Vorbeigehenden ohne Unterschied etwas vom Wege 
des H eils  zu sagen, hat er abgelegt; hingegen be­
nutzt er sehr geschickt jeden passenden A n laß , um 
etwas Erbauliches zu sagen. A ls  ihm  z . B .  J e ­
mand Auskunft über einen zu nehmenden W eg er­
theilte, sagte e r: „ I h r  habt m ir so dienstfertig den 
W eg durchs T ha l gewiesen; möchte ich eben so ge­
schickt sein, Euch den W eg zum H im m el zu zei­
g e n ! "  —  W ir  haben ihn aufmerksam darauf ge­
macht, daß in seinen religiösen Unterhaltungen mehr 
die große Liebe Gottes in Christo Je su , als die 
Gefahr des Verlorengehens als Beweggrund zur 
Bekehrung angewendet werden sollte. Uebrigens 
sind w ir  überzeugt, daß er m it seinen Unterhaltun­
gen großen Segen stiftet. Und wenn w ir  auch 
das zu oftmalige und zu lange öffentliche oder ge-
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meinschaftliche Gebet unsern Bedürfnissen weniger 
angemessen finden, weil denn doch der verborgene 
Mensch des Herzens m it seinem stillen Seufzen das 
Köstlichste vor G o tt b le ibt, so mußten w ir  doch 
vor der schönen Gabe des Gebets, die unserm B e ­
gleiter vom Herrn verliehen ist, allen Respect haben. 
E r  entwickelt beim Beten eine Tiefe, eine biblische 
Gründlichkeit und einen Gedanken-Reichthum, die 
man bei ihm nach seiner undeutlichen Aussprache 
und Flüchtigkeit im  gemeinen Gespräch gar nicht 
vermuthen sollte. —  W ir  näherten uns nun wieder 
dem Rhonethal. I n  Aoste bei Crest lernten w ir 
zwei kürzlich erweckte Frauen kennen, die uns, noch 
ehe w ir  uns zu erkennen gegeben hatten, als christ­
liche Freunde begrüßten. I n  Crest selbst trafen 
w ir  die Frau JooS wieder hergestellt, die w ir  vor 
14  Tagen nicht hatten besuchen können. Diese 
F rau  erbaute uns besonders durch die Treue, m it 
der sie seit vielen Jahren bei dem Gottesdienst ihres 
ehemals ganz trockenen Predigers ausgehalten hat. 
Durch ih r gutes V erhä ltn iß  m it ihm und seiner 
Frau hat sie ihn auch gegen andere Erweckte je 
mehr und mehr geneigt gemacht; und im  vorigen 
J a h r  hat eine Erbauungsstunde, die der S cho tt­
länder O 'D onne l in seinem Hause über Römer 8 . 
hielt, einen solchen Eindruck auf ihn gemacht, daß 
nun seine V ortrüge  ganz evangelisch sind. E s  ist 
merkwürdig, wie das Gewerbe dieser Frau Joos —  
ih r M ann  ist Zuckerbäcker —  ih r so manchen A n ­
laß an die Hand g ib t, für das Reich Gottes zu
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wirken. S ie  verkauft B ibe ln  und Neue Testamente 
an Katholiken, sie besucht Kranke, sie ist darauf be­
dacht, auch auf die Papierchen, in die sie ih r Zuk- 
kerwerk wickelt, Sprüche und christliche Reime statt 
sonstigen abgeschmackten D ingen drucken zu lassen; 
und die E in fa lt und Liebe, von der sie beseelt ist, 
öffnet ih r überall die Herzen.
Den 5 . A p r il besuchten w ir  den P fa rre r M a -  
zade in L ivron, einen der wenigen P farrer in Frank«' 
reich, die auch von der deutschen Theologie etwas 
wissen, indem er sich ein J a h r  in Halle und B e »  
lin  aufgehalten h a t, wozu ihm ein französisches 
S tipend ium  der Genfer Akademie die M it te l dar­
bot. E r  ist M ita rbe ite r an einer Zeitschrift, ,,der 
Evangelist, "  die P fa rre r Fontanes in N ism es 
schreibt, und ersuchte uns, ihm  die bekannten P re ­
digten des seligen B ruders  von A lbe rtin i zu ver­
schaffen, um Auszüge aus denselben in diese Z e it­
schrift einrücken zu können. —  I n  L ivron ist im  
J a h r  1 7 4 6  der letzte französische M ä rty re r der 
W ahrhe it, der P farrer R and, gefangen genommen 
worden. E r  wurde hernach in D ie  enthauptet. 
I n  letztgenanntem O rt haben die P r o t e s t a n t e n  
9 0  Jahre  hernach den Evangelisten M a ffo n , der 
seinen Prozeß wegen gehaltener Versammlungen ge­
gen einen feindseligen P fa rre r verloren hatte, m it 
Hohngelächter zur S ta d t hinaus begleitet. Aber 
in  zweiter Instanz fand sich in  Balance eine so 
bedeutende Zah l der achtungswerthesten P fa rre r des 
Departements zu Massons Vertheidigung ein, daß
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er seinen Prozeß vor lauter katholischen Richtern 
gewann, und m it allen Ehren entlassen wurde.
I n  Loriol besuchten w ir einen der Erweckung 
ganz abgeneigten P fa rre r, fanden uns aber durch 
die freundliche Aufnahme ganz in der Ansicht be­
stärkt, daß w ir m it unsern friedlichen Grundsähen 
in Bezug auf die Nationalkirche noch am ersten in 
dem Fall sind, bei solchen Personen Eingang zu 
finden. Abends nahm uns der liebe P farrer Böse 
in Pouzin, jenseits der Rhone, als B rüder in Christo 
auf. Dieser M ann schätzt die Brüdergemeine be­
sonders.
Am  6. A p ril kamen w ir vermittelst des Dam pf­
schiffes, das an einem Tag von Lyon nach A vig - 
non fährt, wie auf Flügeln nach M onte lim ar. W ir  
fanden an dem Pfarrer Almeras und seiner G attin  
liebe Bekannte, die sich unser m it herzlicher Liebe 
annahmen, und uns einen genußreichen Tag ver­
schafften. Leider zeigt sich in M ontelim ar noch 
wenig geistliches Leben. Diese S ta d t ist eine von 
denen, die ehemals fast ganz protestantisch war. 
N un  ist die Anzahl der Protestanten gering, und 
mehr in der Umgegend zerstreut. —  S e it der P a ­
stor B lanc vor 2 Jahren angefangen hat, in der 
Gegend von Dallon zu predigen, hat sich eine sehr 
liebliche und bedeutende Erweckung zu bilden an­
gefangen, die noch immer zunimmt, und die einen 
sehr sanften, uns besonders ansprechenden Charakter 
hat. W ir  hatten Abends Anlaß, sowol im Orte 
selbst als in der Nachbarschaft, Ansprachen an die
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Erweckten zu halten, welche von Herzen kamen und 
zu Herzen gingen. E in  junger Advocat ist mitten 
aus der W e lt und dem Unglauben so mächtig her» 
ausgerijsen worden, daß der ganze O rt darüber er­
staunte. Wenn er anfangs ausging, stellten sich 
die Leute auf der Gasse in Reihen, um ihm nach­
zusehen, und des Nachts wurde ihm eine S p o tt­
musik gemacht. W e il er aber zu Allem schwieg, 
so ließ man ihn endlich in Ruhe. N un  h ilft er 
dem Pfarrer in der Umgegend die evangelische 
W ahrheit verbreiten. Auch singt er dem Heiland 
schöne Lieder, statt daß er vorher Vaudevklles und 
leichtsinnige Lieder machte. W ir  haben auf unserer 
Reife schon manche schöne Gebete gehört, aber noch 
keines ist uns so zum Segen gewesen, wie das des 
gedachten Advocaten, des H rn . Puaud. —  D er 
Segen, der durch den Pastor B lanc gestiftet w ird, 
erstreckt sich auch auf seine benachbarten Am tsbrü- 
der. E in  Consistorium von mehreren Pfarrern 
hatte gleichsam einen B und  gemacht, keinen soge­
nannten M üm ier in der Gegend anzunehmen. N un  
ist aber einer von ihnen, der P farrer von ValS , 
gründlich erweckt worden, wozu besonders die Un­
terhaltungen m it Pfarrer B lanc  Anlaß gegeben 
haben. Dadurch ist der ganze B und  erschüttert 
worden. Denn der Neuerweckte sagt seinen A m ts­
genossen ins Gesicht: „ I h r  glaubt nichts; das 
ist auch bei m ir der Fall gewesen; aber m ir ist 
Barmherzigkeit widerfahren, und nun ist m ir ganz 
anders zu M u th e ."
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W ir  kehrte»! des folgenden Nachmittags ge» 
stärkt und hocherfreut durch Alles, was w ir gesehen 
hatten, nach Pierrelatte zurück, und kamen am 
12. A p ril nach Avignon. I n  dieser S ta d t fanden 
w ir zwar in dem Haufe eines der Zöglinge von 
M o n tm ira il die freundlichste Aufnahme, lernten 
auch einige gutgesinnte Protestanten in der S ta d t 
und in der Umgegend kennen: aber der K atho li­
cismus übt hier einen drückenden E influß aus. 
D ie  M änner sind zwar meist ungläubig und gleich» 
gü ltig ; die Frauen aber sind um so bigotter, bis 
in die vornehmsten S tände , und es gehört sogar 
zum guten Ton, es m it Beobachtung der religiösen 
Gebräuche recht weit zu treiben. J e  weiter man 
überhaupt durch Frankreich reist, desto mehr sieht 
man, daß der Katholicismus sich neuerdings gerafft 
hat, und an manchen Orten ist die Abneigung ge­
gen die Protestanten so groß, daß bei der ersten 
politischen Aufregung eine Verfolgung zu erwarten 
sein möchte.
( D i e  F o r ts e tz u n g  f o l g t . )
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C o r r e sp o n d e n z - N a ch r i ch t e n.
1. S ü d a f r i k a .
AuS einem B rie f des B r . C. L. T e u ts c h  an B r .
Fr.  R .  F r ü a u f .
Gnadenthal, den 24. Sept. 1836. 
U m  unsere vielen Einwohner in ihrem häuslichen 
Leben näher kennen zu lernen, haben w ir seit dem 
1. M a i Gnadenthal in 7 Bezirke getheilt, wo w ir, 
6 Paar Geschwister und Schw. Kohrhammer, be­
suchen: diese Bezirke verwechseln w ir von Zeit zu 
Z e it, und haben uns versprochen, wo möglich wö­
chentlich einmal in allen Häusern zu besuchen. D ie  
Schulen blühen noch fortwährend: B r .  Schopmann 
hatte am 12. August Examen m it 114 Knäbchen; 
m it Freuden konnte man bemerken, daß seine M ühe 
nicht vergeblich ist. E r  unterrichtet sie im  Lesen, 
Schreiben und Rechnen, worin sie gute Kenntnisse 
zeigten; besonders waren Mehrere sehr geübt im 
Kopfrechnen, sowol in Geschwindigkeit als in R ich­
tigkeit; 19 der ältesten traten aus. 9 Knaben 
gibt B r .  Schopmann noch Privatunterricht in der 
Hoffnung, daß aus ihnen Schullehrer werden möch­
ten. B r .  NauhauS besorgt die Mädchenschule, 
welche gegenwärtig 125 K inder zäh lt: unter diesen 
sind nur 10, die noch buchstabiren. Am  29. A p ril 
hatte er Examen, welches uns Allen sehr angenehm
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w a r, da w ir sahen,  wie die Mädchen so schöne 
Fortschritte gemacht haben, sowol im Lesen als im  
Schreiben und Rechnen. B r .  Schopmann gibt 
den Mädchen noch besondern Unterricht in der Geo­
graphie, worin er sie auch prüfte: dies war eine 
neue Erscheinung, und erregte viel Interesse, daß 
Hottentotten-K inder so viel geographische Kenntniß 
haben. Den 19. M a i hatte ich Examen m it den 
kleinen K in d e rn : die Fragen aus der biblischen
Geschichte, alten und neuen Testaments, beantwor­
teten sie recht brav; auch die Leser machten ihre 
Sache gut; Ezechiel Pfeifer prüfte sie in der N a ­
turgeschichte, Buchstabiren und Rechnen, und w irk­
lich konnte man von so kleinen H ottento tten-K in­
dern nicht mehr erwarten. Obgleich damals 36 K in ­
der in die andern Schulen abgegeben wurden, so 
habe ich doch jetzt wieder 130 in der kleinen Schule. 
E . Pfeifer ist in seinem Fach ein sehr brauchbarer 
junger Hottentotte, und wenn er dem Heiland treu 
bleibt, so kann er noch viel Segen stiften. —  I n  
E lim  und Houtkloof habe ich kürzlich besucht und 
mich recht erfreut über den hübschen Gemeingang 
daselbst; auch fand ich die Schulen in einem er­
freulichen Gang. V o r  Kurzem ist in der Nähe 
von E lim  abermals ein S ch iff gestrandet, und lei­
der kein einziger Mensch m it dem Leben davon ge­
kommen : es sind 57 Leichen angespült und am
S trand  begraben worden. —  I n  Hemel en Aarde 
besuche ich öfters, und bin erst den 21sten d. M .  
von dort zurückgekommen. B r .  Tietze leidet fort-
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während an einer Leberkrankheit und seit Kurzem 
bedenklicher als früher; um den geistlichen Dienst 
wahrzunehmen, w ird  sonntäglich von hier aus dort 
besucht; S chw . Tietze besorgt die äußern Geschäfte. 
Unter der kleinen Heerde, welche sämmtlich nach 
Leib und Seele elend sind, kommen auch noch öfters 
Werke der Finsterniß zum Vorschein. S o  sind 
ihre unzufriedenen und undankbaren Herzen ihnen 
selbst und Geschw. Tietze oft sehr zur Last. B e ­
kanntlich bekommen diese Kranken von der Regie­
rung A lles , was zur N ahrung und Nothdurst des 
Leibes gehört, und B r .  Tieße weiset sie zu dem 
einigen Reinigungsborn der Seele: aber destenun- 
geachtet ist es in  diesem J a h r  schon einigemal ge­
schehen, daß E inige von diesen Kranken Schafe 
gestohlen haben, welche der Contracteur dort zum 
Schlachten hä lt. D ie  dortige Kirche hatte eine 
gründliche Reparatur nöthig, welche auf Kosten der 
Regierung gemacht worden ist. —  Nach den letzten 
B rie fen  aus den andern Gemeinen war nichts E r ­
hebliches vorgekommen: die Geschwister waren aller 
Orten wohl.
2. S u r i n a m e .
Aus einem B rie f des B r . I .  R . P a s s a v a n t  an
B r .  C u r ie .
Param aribo, den 27. Januar 1837.
Dem  Heiland sei D a n k ! Gegenwärtig ist Alles 
ziemlich w oh l: das Fieber, wovon B r .  Jacobs be­
fallen worden w a r, ist durch Gottes Gnade bald
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vorüber gegangen, und er kam m it einer Woche 
Niederlage glücklich davon. Unser W erk zu S ta d t 
und Land geht auf die gewohnte Weise fort. I n  
unserer Stadtgemeine hatten w ir zum Jahresschluß 
eine Vermehrung von 31 Seelen, und auf P lan ta­
gen war zu demselben Zeitpunkt der Unterricht auf 
60  Platzen eingeführt: eigentlich waren es 6 1 ; da 
aber die Neger auf der Plantage Eendragt an der 
Perica durchaus keinen Unterricht mehr anhören 
wollten, so haben w ir für d ie  Zeit die Besuche 
dort einstellen müssen. Außerdem find noch 4  an­
dere Platze, m it denen noch in diesem M onat nach 
Ablauf der uns so sehr belästigenden Neujahrsspiele 
der Anfang gemacht werden soll, und zu mehreren 
Andern ist noch Aussicht, so daß die Ausbreitung 
unsers Werkes auf Plantagen m it Macht vor sich 
geht. D e r Verein hat uns alles dasjenige, war­
um w ir angesucht haben, m it vieler Geneigtheit zu­
gestanden, und w ir haben bereits die Bemannung 
fü r das dritte B o o t. —- Noch muß ich besonders 
der letzten Weihnachtsfeier gedenken. W ir  hatten 
außerordentlich viel Besuch von B erg  en D aa l und 
von den Buschnegern bei uns, was uns eine rechte 
Erquickung w ar, denn diese Leute treibt der w irk­
liche Hunger der Seele zu uns. V o n  den Busch­
negern hatten w ir 3  Fam ilien, Söhne und Enkel 
des seligen Johannes A ra b i, die m it Sack und 
Pack zu uns hergezogen kamen, bei uns einlogirt, 
und sie blieben noch bis zum 10 . Januar, um sich 
Kirche, Schule, Unterricht und Alles recht zu Nutze
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zu machen. Besonders ist der eine S o h n , H iob, 
gründlich angefaßt, und er konnte gar nicht fertig 
werden, uns das Verlangen seiner Familie nach 
Lehrern wiederholt aufs flehentlichste darzulegen. 
S ie  sind nun, in Erwartung derselben, im  B au  
einer Kirche begriffen, bei der sie eine Kammer an­
bringen, die dem Lehrer zur Wohnung dienen soll. 
E r  brachte auch im  Namen A ller d ie  B it te  an, 
daß, wenn auch für die Zeit kein eigener Lehrer 
beständig in ihrer M itte  sich aufhalten könnte, man 
sie doch wie andere Plantagen betrachten, und von 
Ze it zu Zeit besuchen möchte. D as stimmte m it 
unserm P lan zur Errichtung eines AußenpostenS 
auf B erg  en D aa l ganz überein. Aus dem Grunde 
sind w ir äußerst gespannt zu hören, was die lieben 
V ä te r über diese Besetzung beschlossen haben, und 
ich kann nicht anders, als es auch bei dieser Gele« 
genheit nochmals aufs angelegentlichste ans Herz 
zu legen.
3 . B a r b a d o e s .
Aus einem B rie f des B r . I .  G . Z i p p e l  an B r .
Hans W i r d .
M ount T a b v r, den 15. Nov. 1836.
D u  wirst durch B rie fe  von B r .  Taylor be­
nachrichtigt worden sein, daß das gelbe Fieber, 
durch welches kürzlich so viele unserer Missionaren 
in die Reihen der Vollendeten versetzt worden sind, 
sich nun auch hier in  Barbadoes seit vergangenem 
August gezeigt ha t, und daß aus unserm Kre is
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Schw. Oerter die erste w ar, die davon befallen 
wurde. S e it  dem Anfang ihrer Erholung wurde 
in S aron E ins nach dem Andern davon ergriffen, 
so daß, B r .  Klose ausgenommen, K e ins , weder 
a lt noch jung, weiß oder schwarz, damit verschont 
geblieben ist. Es hat aber unserm lieben Herrn 
gefallen. Alle wieder herzustellen, so daß, obschon 
sehr geschwächt durch das Fieber und die sehr 
angreifenden Arzneien, nun ein Jedes wieder an 
sein Geschäft gehen kann. N u r  in Hinsicht unsers 
lieben B ruders Taylor hakte es der weise und un­
ergründliche Rathschluß des Heilands anders be­
stimmt. Am  Ende des vergangenen M onats 
wurde Schw. Taylor vom gelben Fieber ergriffen, 
und am 3ten d. M .  erkrankte auch B r .  Taylor 
daran. Obschon sehr besorgt um sein Leben, hegten 
wie doch die Hoffnung zu seiner Genesung, beson­
ders da das Fieber milder zu sein schien, als bei 
S chw . Taylor. Allein am 5ten erhielten w ir 
Nachricht von B r .  Klose, daß er glaube, B r .  
Taylor sei in großer Lebensgefahr, und schon am 
nächsten Morgen, den 6ten, in der neunten S tunde 
gefiel es unserm lieben Herrn, diesen Seinen treuen 
D iener zu sich heimzunehmen. A n demselben Abend 
wurde seine Leiche von Bridgetown nach S aron  ge­
bracht und am 7ten Morgens 8 Uhr daselbst be­
erdigt. M i t  Schmer; hatten w ir die Nachricht 
von seinem R u f nach S t .  K it ts  vernommen, denn 
er war uns Allen sehr werth, und sein sanftes, 
demüthiges Wesen hat ohne Zweifel segensreichen
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Einfluß auf uns Alle gehabt, und nächst der Gnade 
Gottes uns in brüderlicher Liebe und Eintracht erhal­
ten. Gern aber hätten w ir uns selbst vergessen bei 
dem Bewußtsein, daß er anderswo m it gleicher 
Treue und Segen seinem lieben Herrn und Meister 
dienen werde: allein nun, da seine Hütte in Tod 
gegangen, sein Werk vollendet ist, und sein Geist 
an den Wunden seines Versöhners von seiner A r ­
beit sanft ausruht, fühlen w ir seinen Verlust 
schmerzlich, und weinen, wie K inder nach ihrem 
V a te r. Unser inbrünstiges Gebet zum Heiland, 
der ja doch am Steuerruder Seines Brüderkirch- 
leine steht, und alle Zeit weiß, was zu thun ist, 
b le ibt, daß E r diese große Lücke in der Reihe 
Seiner Diener bald ausfüllen, und denselben Geist 
der Treue und der D em uth, welcher unsern lieben 
seligen B r .  Taylor so lieblich zierte, auf uns Allen 
ruhen lassen wolle! D er Gottesdienst in B ridge­
town wird nun, bis Geschw. E llis  ankommen, von 
S aron  aus besorgt. D er S ih  des gelben Fiebers 
ist besonders in Bridgetown. H ie r, an einem der 
am höchsten liegenden O rte, hat es sich noch nicht 
gezeigt. Es heißt, daß m it Ausnahme von M a r­
tinique keine Inse l in Westindien davon frei gewe­
sen sei. O  möchte nur der Herr auch durch diese 
Heimsuchung Seine weisen Friedens- und Liebes­
Absichten m it uns Allen erreichen, und uns bei 
Seiner Ankunft fertig und bereit finden, zu Ih m  zu 
gehen! —  Unser neues Schulhaus hier ist nun ziem­
lich fertig. E s ist m it der Gallerie 49 Fuß lang.
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27 Fuß breit. Unsere Tagesschule besteht gegen­
wärtig aus 54  K indern. Dieser wichtige Theil 
unserer Arbeit liegt uns sehr am Herzen, und w ir  
hoffen, der Heiland werde sich dazu in Gnaden be­
kennen, und dieselbe an diesen, Ih m  so theuern 
Lämmern recht reichlich segnen. O ft füllen sich 
meine Augen m it D ank- und Freudenthränen, wenn 
ich eine solche Schaar vor m ir habe, und darüber 
denke, welche Liebes-Macht diesen gewaltigen Wech­
sel der Zeit hervorgebracht ha t, und m it welchen 
schnellen Schritten dieselbe dem vorgesteckten Z ie l 
nachjagt. Auch diesem, so lange unter dem ge­
heimnißvollen Fluch des Herrn schmachtenden Volke 
ru ft E r  nun z u : „ W ie  w ill ich d ir so wohl
th u n ! "  Unser Gemeinlein wachst allmählig zu 
einer Gemeine. E in  stilles Wohnen des Herrn 
unter uns ist nicht zu verkennen: w ir hättens aber 
so gerne, daß es Ih m  gefallen möge, hervorzubre­
chen in Seiner Macht und Jesus-Herrlichkeit, da­
m it S e in  Wandeln unter uns sichtbarlich vor der 
W e lt erscheine, und S e in  selig machendes Licht 
durch uns den in der Finsterniß sihenden Heiden 
recht hellleuchtend erscheinen möge.
N a c h t r ä g l ic h e  A n z e ig e .  D ie im ersten Heft dieses 
Jahrganges Seite 163 angeführte Stiftung zur Bildung 
von Missions-Gehülfen aus der Nation selbst in S üd­
afrika ist zwar im vorigen Jahr projectirt gewesen, aber 
nicht zur Ausführung gekommen.
G n a d a u ,  gedruckt bei C. D. HanS.
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